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Die polnische LandwirtschaftTrotz starker Industrialisierung einzelner Laiidesteile ist das heutige
Polen. iin ganzen gesehen, ein Staat mit ausgesprochen
agrarivirtschaftlicher Struktur, in dein iiber 60 o. H.
ider volkswirtschaftlichen Gesaiiitprvduktion aus der Landwirtschaft
sstamnien und etwa 70 o.H. der Bevölkerung von der Landwirtschaft
leben. Es ist ein Staat, in welchem Gebiete wie das siidwestpolnische
Grubenrevier oder der Lodzer Textilragon mit ihrem geballten Reich-
tuni an Industrien geradezu wie wirtschaftliche srenidkörper wirken,
wenn man das Mißverhältnis beachtet. das zwischen der P rvduk-
tioiisfähigkeit dieser Industriegebiete nnd der Auf-
uaiirtzesähigkeit des polnischeii Binnenniarktes be-
steht. Weder die ostoberschlesische Schwerindustrie noch die kongref2-
politische Textilindustrie ist siir einen Staat, wie er in Bersailles
unter dein Namen ,,Polen« aus der Taufe gehoben wurde, aufgebaut
worden. lliid es ist der polnischen cBZirtscl)aftspolitik bis heute noch
nicht gelungen, die industriellen Reichtümer, die auf die Verhältnisse
und Bedürfnisse weit gröberer Staaten zugeschnitten waren, zu der

ograrischen Grundlage des politischen Staatsgebietes in ein einiger-
maßen ausgeglichenes kBerhältnis zu bringen. Ini Gegenteil: die
POlUiiche Wirtschaftspolitik liess sich durch den Besitz dieser Industrien
daill verleiten, aus einein Lan-de, das doch nach Bolks——
ari und Wirtschaftsgestaltung einen vorwiegend
gnrarischen Charakter trägt, ein

HENPortlandzu machen.
·

»

JDie Zolgen eines solchen Bersuches liegen heute deutlich zutage:
Dle poliiische Landwirtschaft ist in eine »ka«tast«ro-
Pbale Notlage geraten. Bon einer Rentabilitat ist bei den
meisten laudwirtschaftlicheii Betrieben aller Gröszellklasspn III-YOUsen
langem nicht mein- diki Rede Klein-ermat- und Gisokkbeiitzsind,
iin ganzen gesehen, nahezu hoffnungslos cibersch uldet. Der Wert

der-—landivirtschaftlichenAnwesen ist derart gesuiiken,«dafzbei Vomng
V?.klsp.i99kutlgender Erlös vielfach kauni dazu ausreicht, uin die ruck-
itmldlsienZinsen, Steuern und Abgaben zu decken.u Es gibt heute iii

oft-PlGL)biete,ivie z. B. Piolesieii, ioo nach einer Auszerung oon sach-

äsndlgkkPOlliiskher Seite ,,d as b e ba nttel Land nur noch dikt!
UT von unberiihrten KolonisQllvllsgpblcien m

den«llriväldern Brasiliens« hat. Die Preise sur land-

wirtschaftlicheProdukte sind vielfach unter die Selbstkosten der Er-

TWLW UVIUUkMUsie liegen zunieist uni mehr als 50 o.d)- 1111191««d9"
oiitspzczkldeiisdeiiPreisen i-«Deutschland Eine Folgt- dieses allgemeinen
agi-ai·:«beii»Preisoerfalles mit dein der Riiitcgang der aber-—

hohl« Muse für Industrieproduktenicht Schritt ZU bslkkll Vermprhsps
hat Fn einer fühlbaren E i n s kh l- zj » k « n g der la n d ivi r t

ikh a s i l i cl) c Ii C l· ZU u a un a aefiihrtr Die Intensität der Boden-

beruht-Jungist gesiiiikeii,«ivie1.ans dem verriiigerten BerbraucthIi
kllliltlntien (l)iiiigeniitteln und aus den absiiikenden Oektarerlrukieil
««l))91«LWT-iel)t;nnd der Umfang der bebauten Fläche hat sich ikOlJ DLJP
«»«-AI-cii-i«esoi«iiiiii den letzten Jahren nni einige tOOOOsO Oekthk ist-'s-
Ullkiejt Der B i eh d e stand hat sich von 1929 bis 1931 —uin),’. V· V«

Jledmlopjllebestand in derselben seit sogar uni l»s,3v.«d).F91·I«l"k191«ls; ie l’x"ciiiskraft des politischen Dorfes ist derart ZU-

sziiuiiieiigeschruiiioft,das; .-- namentlich j« Dpn östlicheii Landes-teilwe-
OTEJFVIKPetroleuin und andere Dinge des täglichen Beddkss DlElsLiFh
in einein uiiersthloinglicheii Luxus geworden sind, nnd das-; — Euch-til
Wll weniger verelendeten Gebieten — an eine Ergäilzllliki Od« Cr-

neiieruna der laiidioirtschastlirhen Liiasrhiiien und Geräte kaum ·norl)
tiedaclki werden kann. llnter dein zunehmenden Ausfall der dauer-
licheii sraiifkrast hat naturgeinässz auch die Industrie. die durch die

iiidustrielles

polniche Wirtschaftspolitik doch be oiiders gefördert iverdeii sollte,
empfindlich gelitten; die industriellen Absatzniöglichkeiteii auf dein
Biiinenmarkte haben sich in beängstigender Weise verringert. Anstatt
dasz aus den übervölkerten Dörfern die überschüssigenArbeitskräfte
in die Städte abfliefpem strömen die beschäftigungslos gewordenen
Industriearbeiter, die iii iden Städten eine unzureicheiide oder gar keine
Unterstützung erhalten, in die Dörfer Juriick, wo sie das herrschende
Elend nur noch vergröszern

D i e p o l n i s ch e Regierung versucht schon seit längerer Zeit,
diesem verhängnisvollen laiidivirtschaftlichen Zusannnenbriiche zu steuer-n-
Sie hat die Laiidivirtschaft durch Einfuhrzölle und -verbote geschützt,
ihr oerbilligte Kredite gewährt, durch ihre staatlichen Getreideanstalten
Stützungskäufe getätigt, kurzfristige Agrarkredite in langfristige
Schulden verwandelt, dieZashlung der Steuerriickstände auf Zehn Jahre
verteilt und so fort. Aber einen sichtbaren Erfolg haben alle diese
sum Teil kostspieligen Maßnahmen doch nicht gehabt. An eine

Gesundsung der politischen Volkswirtschaft ilt
nicht zu denken, solange die Kaufkrast der Un-
der Gesaintbevölkerung Polens ausniachenden
lansdwirtschaftlicheii Bevölkerung nicht einiger-
m a B e ii iv i e d e r h e r g e st e l l t i st. Die polnische Regierung scheint
nunmehr entschlossen zu sein, d en W i e d e r a u f b a u d e r B o l k s -

wirtschaft ihres Staates von der agrarischeii Seite
he r in A ng r ifs zu ne h ni en. In einein »Gesetzentwurs iiber
den Absatz landwirtschaftlicher Produkte« hat sie die Grundzüge
einer völligen Neuregelung des laiidivirtschaftlicheii
M a r k t iv e s e ii s niedergelegt. Nach diesem Gesetzentwurs wird der
Ministerrat ermächtigt, Zwangsverbände der landwirt-
schriftlichen Erzeuger-, Berarbeiter und Händler
ins Leben zu rufen. Gegenstand der Regelung können alle Erzeug-
nisse der Landwirtschaft und der Forstwirtschaft, des Gartenbaues,
der Biehzsiicht »und der Fischerei, sowie alle Lebensmittel tund Ge-
tränke) sein, die ganz oder teilweise aus landwirtscl«)aftlicl)ei1Erzeug-
nissen hergestellt werden« Die Berbände können einzelne land-
wirtschaftliche Erzeugnisse oder G r u p p en verwandter Erzeugnisse
umfassen; ihr Wirkungskreis kann auf einzelne Kreise beschränkt oder
auch ans das ganze Land ausgedehnt werden. Die Aufg abe der

Berbände ist es, die Erzeugung und den Absat-
der landwirtschaftlicheii Produktes so zu regelt-,
dasz der Kaufkcast »der Verbraucher angemessene
und fiir den Hersteller lohiieiide Preise erzielt
iv e r den

,
wobei wohl auch daran gedacht ist, die bisher unverhält-

iiisniäszig hohen Gewinne, die in den Taschen der (ineist jiidischenl
Zwischenhäiidler verschwanden, zum Vorteil sowohl der Produseuten
wie der Berbraucher auf ein erträgliches Male zu verriiigerii.

Dieser Entwurf zu einein politischen Rährstaiidgese13, der bedeut-

same Ankläiige an englische und deutsche Vorbilder erkennen lässt.
MVUM OIUE schroffe Absage an die liberalistischen
Biirtschaftsuiethoden. Er sieht eine alle agrarischen Pro-
duktionszweige ersessende «s)laiiwirtschast vor, bei der die

Staatsgewalt nahezu als allein bestiniineiider saktor fiir alle
jeniaen Vjirtschaftssiiiiktioiien eingesetzt wird, die bisher vom sreieii
Voilleii der ivirtsrhastendou Eiiiselpersvnen abhingen. Das Hiel,
auf diese BZeise arise-strebt wird. ist die Steigerung der Preise sur

landioirtschaftliche Produkte. die ihrerseits wieder als eine Bis-caus-
sekuiig siir die Rentabilität der politischen Landwirtschaftailtsp Es

ist verständlich, daß sich auf seiten der städtischeii und industriellen

die-
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Verbraucher der landwirtschaftlicheii Erzeugnisse Widerstände gegen
eine solche preissteigernde Kartellierung der Agrarivirtschaft erheben.
Es wird darauf hingewiesen, daß eine Steigerung der landwirtschaft-

Jichen Preise notwendigerweise auch eine Erhöhung der industriellen
Produktionskvsten und damit eine Preiserhähung für industrielle
Produkte hervorrufen müsse,was geeignet wäre, den erhofften Rutzen
der ganzen Maßnahme für die Landwirtschaft illusorisch zu machen.
Die polnische Regierung scheint allerdings auf dem Standpunkt zu
stehen, daß sie gegebenenfalls stark genug ist, eine mißbxäiuchlithein-

dustrielle Preissteigerung mit den«Mitteln ihrer staatlichen Gewalt
zu verhindern, iinsd daß weiter die zu erwartende Vermehrung des

industriellen Absatzes tini Gefolge eines Anwachsens der ländlichen
Kaufkraft) wohl schon von sich aus dazu beitragen wird, daß sich das

industrielle Preisiiiveau nicht übermäßig erhöht. Hierbei kann sich
die polnische Regierung zum Teil auf die Erfahrungen, die in anderen
Ländern mit ähnlichen Maßnahmen gemacht wurden, berufen. Be-

achtlicher als der von der Verbraiicherseite kommende Widerstand
gegen das Rährstandgesetz ist die Kritik, die an dem Gesetzentwurf
der Regierung von der Landwirtschaft selber geübt wird. Von dieser
Seite wird die Durchführbarkeit einer Kartell,ierung
des landwirtschaftlichen Eriverbsstandes bes-

stritten. Denn die Tatsache, daß die Landwirtschaft in zahllose
Betriebe verschiedenster Größenklassen zerfällt, die unter den ver-

schiedeiiartigsten technischen und natürlichen Produktionsbedingungeii
stehen, macht — so wird gesagt — jede kartellähnliche Zusammen-
fassung von vornherein zu einem beunrnhigenden und unsicheren
Experiment.

Wie dein auch sei: Daß überhaupt ein solcher Plan in Eriväguiig
gezogen wird, zeigt, daß die polnische Regierung entschlossen ist, in

ihrer Wirtschaftspolitik neue Wege zu gehen: sie kehrt zu der Er-

keiintnis, über die sie sich allzu lange hiiiweggesetzt hat, zurück, daß
nämlich die Landwirtschaft fiir Polen der wichtigste
Wirtschaftszweig ist, von dessen Wohlergehen das Gedeiheii
auch des industriellen Oberbaues der politischen Volkswirtschaft ab-

hängt; sie hat aus den trüben Erfahrungen der letzten Jahre gelernt,
daß ein Staat eine um so erfolgreichere Außenhandelspolitik zu treiben

vermag, je breiter nnd fester der binnenländische Absatz-
iiiarkt ist, auf den sich die für den Export in Frage kommenden

Erwerbszweige zu stützen vermögen; und schließlich leitet sie in zu-
iiehiiiendein Maße das polnische Wirtschaftsleben in so z i a l i st i seh e

Bahnen, von dem Gedanken ausgehend, daß sich das Wollen und

Handeln des Einzelnen den Bedürfnissen der Gesamtheit unter- und

eiiivrdfien inuß —, wobei es sich allerdings fragt, ob die polnische
Regierung hier unter dem Eindruck der katastrovhalen Rot, der sie
sich gegeiiiibersieht, nicht dazu neigt. die private Initiative
des Produzenten, auf der schließlich doch alles wirtschaftliche
Handeln beruht, allzusehr zu beschränken.

.

Um die politische Landwirtschaft wäre esiveseiits
lich besser bestellt, wenn sie im Auslande den Ab-

satz für ihre Erzeugnisse fände, um de·n sie sieh
schon seit langem bemüht. Die Erfolge. die sie auf diesem
Gebiete, namentlich in der Ausfuhr von Vieh, Fleisch usw., erzielt hat,
sind ihr in den letzten Jahren großenteils wieder verloren gegangen-
Am schlimmsten steht es hier mit dem Export lebender

VOOOOOOOOOEOOOMOMOMOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOWOOOOWWMOOOOOOOOO

Schweine, der früher eine sehr wesentliche Rolle in der polnischeit
Handelsbilanz gespielt hat. Von den 960 000 Schweinen, die im Jahre
1929 aus Polen ausgeführt wurden, sind im vergangenen Jahre nur

noch 91000 (d. s. nicht einmal 10 v.H.) übrig geblieben. Polen hat
diesen Ausfall seines Schweineexports, der vor allem in die Eschechos
slowakei und nach Osterreich ging, durch den Export von Fleischwareir
(vor allem nach England) auszugleichen versucht. Zunächst mit großem-
Erfvtg. Es hat in den letzten Jahren eine eigene Fleischver-
arbeitungsindustrie für den Export aufgebaut; in der
besten Zeit sind hierljahrlich nahezu 1 Million Schweine zu Bacons
(Spekkseike«) VexekbelkekWerden; und im vorletzten Jahre haben die
Barons im Gdingener Hafen als· Massenexportgut (mit fast 52 000

Tonnen) meiigenmäßig hinter Kohle und Zucker an dritter Stelle

gestanden. Schon seit 1931 aber ging die Bacvnausfuhr nach England
ziiruck, da dieses seine eigene einschlagigeIndustrie stärker auszubauen
und sich mehr und mehr auf die Belieferung durch seine Dominivns
und Kolonien umzustellen begann. Sie ist heute gegenüber 1931 fast
nm die Hälfte gesunken. Ähnlich ist es Polen mit der Aiusfuhr seiner
anderen Fleischprodukte ergangen. Der »Bei-band der pol-
nischeii Räucherwarenerzeuger und -ex vrteure««,
der im Jahre 1930 gegründet wurde, hat-im Jahre 1931 fast tye Mill.
Kilogramm Pökel- und Räucherwaren, im oergangenen Jahre nur

noch knapp 650000 Kilogramm ausführen können. Die polnische
Fleischverarbeitungsindustrie hat große Aiistrengungen gemacht, um

durch kluge Anpassung an die Wünsche der ausländischen Käufer und

durch stetige Verbesserung der Qualität die wachsenden Schwierig-
ke-iten,die sich dein Export entgegen-stellten, zu überwinden. Es ist
ihr jedoch nur teilweise gelungen, mit ihren Erzeugnissen die hemsmenden
Zollschranken der anderen Länder zu üiberspringen Aber man findet
doch in Rußlaiid und England, in Belgien und Frankreich in den
Vereiiiigten Staaten und österreich, selbst in Ehina, Britisch-Indien
und Afrika Schinkeii und Gänseleberpastetem Konserven und Räncher-
waren, »Wiener« und ,,Frankfurter Würstchen« aus Polen, — Beweise
dafür, wie Polen bestrebt ists durch die Veredelung seiner landwirt-
schaftlichen Produkte seiner tief daniederliegenden Agrarwirtschaft
neuen Ateniraum zu verschaffen.

Wenn Polen Wert darauf legt, mit D e ntsch la nd endlich wieder
in einen geordneten Warenaustausch zii kommen, so geschieht das
iiicht zuletzt auch in der Hoffnung, dort für seine landwirtschaftlichen
Erzeugnisse einen verstärkteii und besonders lohiieiiden Absatz zii
finden. Allerdings ist man sich aurh in Polen im klaren darüber, daß
an eine Wiederaufnahme etwa des im Rauscher-Abkoiiinien von 1930

vorgesehenen Schiveinekvntingents von 200 000 (bez. 250000) Stück

heute nicht mehr gedacht werden kann. Aber man hofft imsmerhin,
daß Polen für eine Reihe von Produkten seiner Landwirtschaft Kon-
tiiigente erhalten wird, durch die die Einbußen auf anderen Asuslandss
märkten sich wenigstens teilweise werden ausgleichen lassen. Es ver-,

steht sich aber von selbst, daß Deutschland, das selber eine durch das

liberalistische Wirtschaftssystem zugrunde gerichtete Landwirtschaft
wieder aufbauen muß und das aus wirtschaftlichen wie aus bevölke-

rungspvlitischen Gründen eine wesentliche Verbreiterung seiner
heimische-i Ernährungsgrundlage anstrebt, nicht die Möglichkeit hak-
den Polen hinsichtlich ihres agrarisrhen Exports besonders große
Zugestänidnissezu machen. Dr. K redel.

Major Gttleys Plan einer Neutralisierung Ghertchlesiens.
Der überrageiide Einfluß Le Runds. des als Unterhändler überaus

gewandteii französischen Geiierals und Vorsitzenden der Interalliierteii

Kommission für 0berschlesien, ist allgemein bekannt. Einen einzigen
ebeiibürtigeii Gegenspieler fand Le Rond unter deii Beamten der Inter-
alliierlen Kommission in dem englische n M a s o r und e uthe -

ner Kieiskontrolleur Majvr OttieiJ, einem Reffen des

damaligen Premiermiiiislers Lloud George, der seine zuverlässigeii
Iiiforinationeii über Ober-schlossen damals durch Ottley aus erster und

bister Hand bezog. I

Das erstemal kam ich etwa Ende Mai 1920 init Maior Oltleu
zusammen, ais er von Iiiir als Vertreter einer Oderschlesier-0,rgaiii-
sation Vorschläge für die Ernennung eines päpstlichen Bevollmäch-
tigten für das Abstimmungsgebiet, der ein gebürtiger Oberschlesier sein
sollte. verlangte. Von poliiischer Seite wurde Prälat Kapitzas
Cichan. vom Bund der Oberschlesier Studieiirat D u r g n a k - Beuthen
benannt. Da der Verband heiiiiattreuer Oberschlesier auf eine be-

stimmte Person sich nicht einigen konnte, wurde schließlichein italie-

iiischer Legat in der Person des jetzigen Papstes, R uiitius
A ch i l l e Ratt i

, bestimmt, den später M o n s i g n o r e O g n o

S e r r a ablüste Da damals Frankreich keine Vertretung beim Päpst-
licheii Stuhl unterhielt. ivurde die Regelung dieser Angelegenheit Eng-
laiid überlassen und hier mit der Erkundung von Vorschlägeii der

Engländer Maior Ottleii betraut.
Diese nur flüchtige Bekanntschaft mit dein interessanten Manne,

der der deutsch-obersrhlesischen Sache sieh stets un p a r t e i i s cl) un d

gerecht annahm nnd zii dein man deshalb Vertrauen haben konnte,
sollte bald darauf tkiirz vor meinem Eintritt in die Pressestelle des

deutschen Plebiszitkoniniissariats) eine wesentliche Vertiefung erfahren.
Es war am 12. Juni 1920 vormittags, als mich Ottleu auf der Bahn-—

hoff-raße iiI Veiitheii anhielt und mich iii seine TBohiiniig bat, die sich
neben dem Landratsamte befand. Hier zeigte er mir zuerst bei einer

Tasse Cee eine Anzahl Pl)otos,-die ihn als Cruppenkoiiiinaiideiir in

der rl)einiscl)en .Besatzimgszone darstellten. Dann rückte er allmählich
siit dem wahren Grunde seiner Einladung herans:. Er wünschte,

sich mit einer Anzahl maßqebender oberschlesisrher
Persöiilichkeiiten aus Politik nnd Wiirtschafk die
ich ihm benennen sollte, über bestimmte Reutralisierungs-
p l ä n e zu u ii t er h a l t e ii·· Ottleg lag sehr viel daran, möglichst
restlos die Stimmung über einen n e u t r a l i s i e r t e n o b e r s ch l e -

sischen Industrie- und Kohlen-,;P11ffe1·lk00t« zu er-

sorsrheii und kenneiizuleriien. Die bevorstehende-, für September bereits

angesetzte Konferenz in Spa sollte dieser voii England propagierten
"-!Teutralisation Oberschlesiens greifbare Gestalt geben-

Die Beweggründe für dies-en PlOU- den Ottlexl kurz
darauf auch dem Ehefredakteur der »OstdeUkski)«V"Morgenpost«,Frie-
drich Erück, mitteilte, waren in erst-er Linie k o m m e r z i e l l e r

Ratnr und voin Vorteil Ellglallds diktiert. Iin

Hintergrunde spukte der B v l s ch e Iv i it e « l kl) l· e rk. Englands koni-

nierzielles Interesse war damals auf die Ausbeutuiig von Eisen- und
Erzlagern in den voii Rußland abgegebenenGebieten gerichtet. Diese
Eisenförderung sollte itii neutralisierten IndustriesOberschlesieii ziir

Feinfabrikativn verarbeitet werden;
«

d e r o b e r s ch l e s I f kl) e u

Schweriiidustrie sollte also-eine Feiniiidustrie an-

gegliedert, notfalls die drhwerindustrie in eine

sein- bz«io. Verarbeituiigsiiidiistrie umgewandelt
io e r d e. i.i. Das dachten sich die interessierten englischen Kreise einfach
iii der Weise, daß die aus dem besetzten ivestdeutschen Gebiet ans-

gewieseiieii oder ausgeivaiiderteii Facharbeiter in Oberskblesien znr

Begründung dieser seinilldllstkie angesiedelt werden sollten. Einwen-

dungeii, daß durch eine solche Rentralisation Oberschlesienzn einein

Cudust 1·i2-Kolonialland Englands degradiert würde,
versuchte Ottleg mit der Bolscheivistengefal)r, vor allem aber mit dem

zweifelhaften Schicksal Oberschlesiens und seiner Rettung vor Polen
zu paralisieren. Im übrigen sollte der iieutralisierte obersrhlesische
,,Fi«eistaat" n n r ein B l a i: c o - VI e cl) s e l für D e iitsch l an d

anf längere oder kürzere Sicht sein, den Deutschland
später — bei geänderter Konstellation —— wieder einliisen könnte.

Vor allem aber sollte durch die Reutralisierung

·

«

LI-.·.

-.-
»Is-



d.95 Abstiinuiuiigsgebiets eines Teilung Obekskhles

ik’«1z1335jevlgeiktmgiiälgreUPllkäleklxkseielldsel1Engländern beråitsdfesteZestatt
angenommen hatte geht daraus hervor, dafz a u )

«

i»e · ne 1 -

—
- ueutialisierten. » d i es e s

· .

zanldl: si e«
« Z» ZBFIOZfki Sgta a t e s (evtl. unt Einschlusz «des

» .
. Groz-Oberschlesien) sch o u b i s in s

Lämmer KobltenbxklkgezskIT r. Rkarhesiglischein Muster sollte dieser
e.l" sehne Ledig,f ein Oberhaus und ein llnterhaus regiert
FpFszUnÆzthkigdie Mitglieder des Unterhauses gewählt werden

fiistlti.känsotlteudie des Oberhauseszunieistberufen werden, iini so durch
das dbzkhaus einen ausgleichendenEinflusz auf eine etiva zu befruch-«

- «

che ·Radikalisierung durch das Unterhans ausuben zuteiide POIlTll . . ..

»

könne« Zu das Oberhaus sollten auch d i e B o l k e r b un ds-
s ·e einen Vertreter entsenden. In erster Liniejt a at e n l

,

«

sollte die cReutralilieriing dieses ,.Pkifferstaates zum Ziveck haben,
augrenzende Staaten vor gegenseitigen Reibereien und Einver-
teibuiIgSPlOUM sitheijiistelteir Aach völkerrechtlichem Grundsatz bedurfte
es aber-zur Schassiiiig eines solchen «2iecl)tsverhältiiissesder Zustimmung
DU· ikkiiideiisvertragsiuächtezu einer entsprechenden Änderung der
prkstlilesien betreffenden Artikel des sriedensdiktates, wofür sich
Clltildtid, mit Oloud Geocge an der Spitze, einsetzen wollte.

«
Sicherlich war dieser Plan einer Deutschland wohlwollenden Ge-

llliiliiiigentsprungen Bor allem sollte d e r offenkundige Plan
»HeMonds, Oberschlesieii möglichst ganz den Polen
in die Hände zu spielen, auf diese Bzeise unter-

b—nnden, die Einheit des Industriegebiets gerettet werden. Der

Gefährlichkeit des englischen Planes waren sich Oe Rand und Korfantg
ZVODlbeivufzt Beide setzten alles daran, dem iiiipaiteiischeii Bzirkeu
IDWS ApiöhklikhenGegeiispielers Ottleu ein Ende zu setzen. Und llU
haben nur allzubald dessen Abberufung erreicht. Damit verschwand auch
der von Ottleg vertreteiie Plan, dein übrigensauch die deiitsrhe Regie-
rung nicht sympathisch gegenüberstand, in der Versenkung

Zu diesem Zusammenhange sei auch kcirz einer bezeichnendenEpisode
diuth die zu jener Zeit schon das vortrefflicheArbeiten des Kot-fau-
txiskhen Spitzeldienstes beweist. Tönhrschenilich von der inaimlichen

««·
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Bedienung Ottlexis, einer käuflicheii Kreatur Korfantus, in Kenntnis
gesetzt, liesz sich noch während meiner Anwesenheit- bei Ottlexj an jenem
12.Zuni 1920 Korfantu mit seinem Wirtschaftsberatei«,dem Bank-
direktor P., unter irgendeinem Bot-wand anmelden nicht ohne dabei
durchblicken zu lassen, das ihm der Ziveck meines Besuches nicht un-

bekannt sei. Da ich mich während dieser Zeit im Rebenziminer auf-
hielt, konnte ich die Unterhaltung mit Korsaiitu verfolgen, was auch
von Ottleu beabsichtigt war,

Aiajor Ottleg war ein offener und gerader Mensch, gerecht und
ohne jeden Dünkel; er war mit seinen liebenswsiirdigsverbindlicheu
llmgangssormen eher sein Diploiiiat als ein Militär; ehrenhaft als
Mensch und Soldat, werden ihn alle, die ihn kunnten, in bester und
ehrender Erinnerung behalten. Gesterii noch unser seind, heute unser
gerechter Freunds Sein offenes Eintreten fiir die deutsch-overschle-
sischeii Belange während seines Bzickens in der önteralliierten-Koni-
mission haben ihm zahlreiche sreunde iii allen Schichten der Bevölkerung
erworben, so dafz die Bevölkerung Beuthens, deren gerechter Kreis-
koiitrolleur er warLihn nur mit schmerzlichem Bedauern scheiden sah.
Ein allzu friiher Cod setzte seinem Bzirken ein jähes Ziel. Schon dauials
als ein voin Tode Gezeichiieter -—- die Ärzte haben ihm auf seine Ber-
ivuudung hin nur eine kurze Lebensdauer von fünf Zahren prophezeit —

hat Ottleis in seiner gerechten Denkungsart das tragische Schicksal
Ober-schlesiens vorausgeahut, weil er wie kein anderer so gut das
gefährliche öiitrigenspiel Oe Rouds erkannte. Stets cind überall hat er

sich gegen eine Teilung der Bsirtschaftseiiiheit Oberschlesiens aus-

gesprochen· Die Ärzte haben sich nicht getäuscht. Im Zahre 1925
ist M a j o r 0 t t l e u

— wie ich erfahren habe —— a uf d ein R ii ck -

fliige von einer Besichtiguugsreise in Ober-
schlesieii nach England im sliigzeug gestorben. Auch
dieser Cod ist sxnnbolisch fiir sein gerechtes, iiiiparteiisches Eintreten
fiir 0berschlesien auch iiber seine Tätigkeit iu der Interalliierteu-
Kommission hinaus, indem ihn das tragische Schicksal des Landes iivch
Zahre später bewegte, das Schicksal eines Landes und Bolkes, das
er während seiner kurzen Bsirkungszeit kennen und schätzengelernt
hatte. Auch Oberschlesien wird ihn nicht vergessen!

G e o r g E i b i s.

vKeine Nationalitätenkämpfe in Polen« ,- ?
ön der Behandlung der deutschen Bolksgruppen in Polen hat sich

seit dein Abschliisz des Verständiguugspaktes nichts Ateseutiiches
geändxxt Crvtz der Zusage des Warschaner Ginieiiniiiiisters, die
«L’)esc·l)ieerdender deutschen Bolkstuiusfiihrer nunmehr endlich e-in-
mal wohlwollend zu prüfen, und trotz seiner»feierlicheu Er-

klärung im Sejm, dasz die polnische Regierung keinen Rassen- und

Ratioiialitätenkaiupf zuslassen werde, werden »auchweiterhin deutsche
Schulen geschlossen, wird die deutsche Industrie Ostoberschlesiens auch
weiterhin mit aus dein Osten importierten Angestellten durchsetzhlgegt
auch weiterhin der deutsche Besitz in Polen deiu rechtswidrigen Zu-

grisf offen. Es ist ein sonderbarer Kommentar zu dem betonteu Ber-
ständigungswiltemwenn gerade jetzt,kaum ein paar JWochennach«Zlbss

ikblufz des Pakt-es, der poliiische Ministerrat im ,.Dzieniiik Ustaw vom
H. sebruar mit einer Verordnung uber den Parzellieriungsplausur
das Zahr 1934 hervortritt. Durch den Plan werden fur das laufende
Jahr in ganz Polen 50 ooolui zur Aufteilung bestimmt, davon2000

bzw. 3500 lia- lin den Wojewodschaften JPoniniersellenund Posen Da

von der in Poincnerelten zur Parzellierung bestimmtenstache nur

525 tm freiwillig aufgeteilt worden sind, unterliegen setzt der
«Ziv a n gsaufteilung noch 1475 ha. Bon der«Zwangsparzellierun-gsind
Ipbii deutsche und nur sein polnsischer Eigentumer betroffen. 1032 lia.

dieses släche stammen aus deutschem und nur 443 lia aus polnischem
Velitz Bon den deutschen Gütern Pommerellenswerden·zur wangs-

Parzetlierung herangezogen (die Namen der Eigentumer in ammern)

im Kreise Konitz: Klein
Konagsslåinzuit

154 lia- Granz Zierold) und

Zaudersdorf mit 180 liu sMarie i- )er;
. »

«-imKreise Graudeuz: Ale«liio-srankenheiinmit 83 iia Egbektd von

BlkhIM und Aunaberg mit 73 has Geinrich Waunoivsz
km Kkeile .K·arthaus:Leefen mit 43 lia tKonrad Hohn-ZU

.

W HERR-lesPolziii mit 50 1ia.(Alex. Hanneniann);
» ·«

W Stelle Schwebt Bromin, Salefche und Zakobsdorf mit Dust

CPGUIWVPU DEEtukowIki-eriten);
P löst-TreueDkklchout Ezarlin mit 305 ha Gelenke von Wallenbergss

ac a ci ;
»

i« den Kreisen Thocn und Briesent Bartelsdors und Landau mit
74 im (Giinther»von Pth9)» .

. .

Es handelt M) OUkb»i)ierwieder um zum Teil inustergüttigbewirt-
ichcifteleiidWskiklZMVAij der durch die Zwangsaufteilung geschadng
wird und in polniscbeOAIFdegelangt, während schlechter bewirtschafteter
polnischer Groszgrundbesitz von dem staatlichen Zugriffe unbe-
riihrt bleibt.

» »
.

»

Noch ein anderes BEIDEl Zeigt, wie wenig die friedliche Anden-
politik der Warschauer Regierung bisher auf die polnische Innen-
politik in bezug auf die deutsche Botksgruppg qhgekiikbt hat: Am

t).8ebruar wurde ein deutscher Bauer in Czarnoivka (K1·s-
Bromberg), Helmut Behnke, von seinem Grundstück auf Grund.des
;Borl-:aufsrecht-esexinittiert. Behnke»hattedas Grundstückam t9.L-iiarz
JSLH für 8000 Zlotg gekauft; erst fuuf Wochen spater wurde bekannt,
dass das Bezirkstandanit das Borkaussrecht ausgeübthatte, obwohl
auf Behnke keine dei- gesetzlichenBestimiiiuiigeii,die ihir vom freien

Grunderiverb ausschlieszen könnten, angewandt werden konnte. Die
Klagen Behnkes hatten keinen Erfolg; er erhielt nicht einmal den
bezahlten Kaufpreis zurück. Er wurde dazu verurteilt, das Grundstück
ohne Gegenleistung herauszugeben; und wegen des Kaufpreises ivurde
er von der Behörde an den Berkäufer verwiesen. Als Behnke sich
weigerte, dem Räumungsbefeht freiwillig solge zu leisten, wurde er

« nunmehr am 9. sebruar d. Z. mit seiner Familie und seiner Wohnungs-
einrichtung auf die Strafze gesetzt, während sein Besitz einem Polen
aus einein Rachbardorf zugeteilt wurde, der dem Staate bisher dafür
erst 1200 Ztvtg angezahlt hat. So wurde wieder ein deutscher Bauer
von seinem Besitztum vertrieben und obendrein iwch um das Geld. das
er dem Berkäufer gezahlt hatte, geprellt. Die polnischen Behörden
hätten hier in diesem typischen Zalle die Möglichkeit gehabt, zu be-
weisen, dasz es ihnen ernst ist mit dem Frieden mit Deutschland. Aber
sie scheinen noch immer der Meinung zu sein, dasz sich der Frieden mit
Deutschland nicht auf die deutschen Bolksgruppen in Polen bezieht.
Sie scheinen die Beruhigung, die in der Aufzenpolitik erzielt worden ist,
dazu benutzen zu wollen, um mit um so stärkerem cRachdrsuck ihre natio-
nalpolitischen Ziele im öunern der Verwirklichung näher zu bringen.
Sie scheinen das Wort des öuneniniuisters Pieracki, dafz es in Polen
keine Rationalitätenkämpfe geben solle, so zu verstehen, dafz die fremd-
vätkischeu Gruppen in Polen fortgewischt werden sollen, um auf diese
Weise den Anlasz zu Aativnalitätenkämpfen ein für allemal aus dein
Asege zu räumen.

»

Einen ständigenAnlasz zu berechtigten Klagen bietet den Deutschen
in Polen auch die raxis der politischen Steuer-
behördeu. Auch von polnischer Seite ist oftmals offen zugegeben
worden, dasz die Deutschen in den ehemals preuszischen Gebieten die
gewissenhaftesten Steuerzahler sind. Trotzdem erfreuen sich gerade die
Deutschen einer außerordentlich ,,liebevollen Behandlung« seitens der.
Steuerbehörden. »Nicht allein«, führte der deutsche Abgeordnete
Rosumek kürzlich bei der Geiieraldebatte iiber den Staatshaushalt
u. a. aus, ,,dasz die B ü ch e r r e v iso r en den Menschen, man mochte
sagen, fast ständig auf dem Halse sitzen, so werden die von den staat-
lichen sinauzbeamten überprsüftenBücher von der Steuerbehörde nach-
her durchaus nicht etwa anerkannt. BZir haben eine grosze Anzahl
Fälle zu verzeichnen,»in denen deutsche Steuerzahler, trotz
gewissenhaftester Selbsteinschatzuiigseitens der Steuerbehörde w i»ed er -

holt zur drei- bis vierfachen Summe des tatsacblikh
zu zahlenden Steuerbetrages veranlagt wurden. Und
wird der zu Unrecht geforderte Steuerbetrag nicht bezahlt, so erfolgt
die Psändung, wobei auch auf die zur Aufrechterhaltung der Existenz
iiotivendigsten Gegenstände keine Rücksicht genommen wird und dadurch
schon verschiedene deutsche Existenzen vernichtet worden·sind· Alte

Beschwerden und Gesuche sind vergeblich» sogar
Bitten und Gesuche an das Zinauzniiuisterium
b l e i b e n un b e a iitw o rte t. Bsir haben schon einmal einem der
früheren Herren sinanzminister eine Liste solcher ,,Steuernia·rtgrera
überreicht, aber ohne jeden Erfolg. Einige dieser »Steuermartgrer»
behaupten sogar-, nachher noch ,,liebevoller«behandelt worden zii sein . ..
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Die Nepublik Schwenten.
Am 20.-Februar beging der seinerzeitige Aufzenniinisterder

Republik Schwenten, Pfarrer Hegeniann, feinen 70.Ge-

burtstag.

Bor 15 Jahren entstand mitten iin Zusammenbruch der deutschen
Ostiiiark ini Posenschen ein origiiielles staatliches Gebilde, die »Re-
publik Schwenteii«. Sie oerdankte ihr Entstehen dem ent-

schlosseneii Handeln einiger -iiiutiger Männer, die rechtzeitig erkannten,
dasz ihre Heimat für das Deutschturii verloren ist, wenn es sich auf
die marxistischen Machthaber der Reichshauptstadt verläszi. Die Ne-

publik gehört heute der Geschichte an. Sie hat nach Erfüllung ihrer
Aufgabe auf ihre Selbständigkeit zugunsten des Deutschen Reiches
verzichtet. Das Dorf Schwenten, das diesem kurzlebigen Staatswesen
den Namen gab, liegt im deutsch gebliebenen Teil des Kreises Bomst
und ist die Endstatioii der Bahn Neusalz a.d.O.—Schwenten.

Das ist die Geschichte der Nepublik Schwenten: Nachdem den

Polen der Ausstand am 27. Dezember 1918 in der Stadt Posen ge-

gliickt war, ging ihr Streben dahin, möglichstschnell bis zur Westgrenze
der Provinz Posen«vorzustofzen,um so nach Besetzung aiuch der rein

deutschen Kreise die Friedenskonferenz vor vollendete Tatsachen zu
stellen. So rückte denn in den ersten Tagen des Januars 1919 eine
Abteilung der polnischen önsurgenten auch in den Kreis Bomst ein.
ön der Nacht zum 6. Januar 1919 wurde die Kreisstadt Wollstein von

den Polen besetzt. Ohne auf Widerstand zu stofzen, drangen sie weiter

nach Süden vor, uni auch Schiventen zu nehmen und damit an die

brandenburgisch-schlesische Grenze zu kommen. Aber hier stellte sich
ihnen ein uiierwartetes Hemmnis entgegen: S cl) iv e n t e n hatt e sich
beim Heraiinahen der polnischen Gefahr am Z. Ja-
nuar als selbständige Nepublik eingerichtet. Der

Ortspfarrer H e g e m a n n hatte die Einwohner zusanimeiigerufem um

iiber das Schicksal Schwenteiis zu bestimmen. Nach kurzer Beratung
ivurde auf Grund des Selbstbestimniiingsrechts der
Bölkec Schwenten als neutrales Gebiet erklärt und eine

neunköpfige Kommission mit dem Pfarrer an der Spitze zu Ber-

handliingeii mit den Deutschen und Polen gewählt.
Deutscherseits wurde der Neutralitätsbeschlufz sofort anerkannt; schwie-
riger dagegen gestaltete sich die Auseinaiidersetzung mit den Polen. Aber
auch hier kam man nach langem Hin und Her end-lich zur Einigung:
Auch Polen erkannte Schwenten als neutrales Gebiet an. Die
D ö r f e r K r e uz u n d N u d e n , die sich ursprünglich der Nepusblik
angeschlossen hatten, wurden, da sie ihrer Bundespflicht, Getreide und

Bieh abzuliefern, nicht nachgekoinnien waren und auch keine Ber-

teidigungsmannschaften für den neuen Freistaat stellen wollten, wieder
aus dem Bundesverhältnis entlassen.

Die »staatlichen Ämter« wurden in folgender Weise verteilt: Der
G e in e i n d e v o r st e h e r bekam in der neuen Nepublik das Mi-
nisterium des Innern; der Forstminister wurde Wehrminister, er

hatte die Aufstellung und Ausbildung der Bürgerwehr zu leiten. ön
die Hände des P f a rre rs wurde das Schwentener Auswärtige Amt

gelegt. cZduii konnte das Regieren losgehen. Die erste Amtshandlung
des önnenmsinisters war die Aufhebung der Verordnung über die
Brot-, Fleisch-s und Bekleisdungsmarken, die damals vom Kriege her
noch überall in Deutschland bestand. Der Handel mit lebendem und
geschlachtetem Bieh wurde freigegeben, und bald setzte e i n leb h af-
toer ,,Handelsoerkehr« mit Deutschland und Polen
ein: Es war ein recht einträglicher Sch-muggelbetrsieb. Als dann später
die Bewohner gerichtlich belangt werden sollten, mufzten sie frei-
gesprochen werden, da deutscherseits ja die Unabhängigkeit Schwentens
anerkannt worden war und die Bürger des Freistaates nicht der

deutschenGerichtsbarkeit unterstanden. Die Durchreisenden hatten sich
einer P a fzk o n t r o l le zu unterwerfen. Die Abstempelung der Pässe
ging im Pfarrhaus, das zum Auswärtigen Amt erhoben war, und

zwar mit dein Kirchensiegel vor sich. Selbst Reisende, die mit amtlichem
deiitschem Pasz fuhren, muszteii ein Bisuin init dem Stempel ,,Schwenten«
haben. Es wurde streng auf Ordnung gehalten.

Die Tage des Freistaates gingen nicht immer in Frieden dahin,
fanden doch an den Grenzen des Geineindegebietes heftige
Kämpfe zwischen den polnischen Aufständischen und
dem deutschen Greiizschutz statt. Oft kam es vor, dafz die
Neutralität der Nepublik verletzt wurde. Patrouillen beider Parteien
gerieten bisweilen auf ihr Gebiet; sie mufzten sich auf Grund des Neu-
tralitätsabkommens aber stets sofort»wieder zurückziehen.Des öfteren
wurden auch diplomatische Schriftstücke zwischen der Nepublik
und den sie umgebenden Parteien gewechselt. Dafz der Schwentener
Aufzenminister dabei eine sehr energische Sprache zu führen verstand-,
beweistdie Antwort auf eine Beschwerde des deutschen Militärs, das
eine polnische Patrouille auf dem Gebiet des Freistaates gesichtet
haben wollte und ein für allemal von der SchwentenerRegierung ver-

langte, von derartigen Vorkommnissen benachrichtigtzu werden. In
der Antwort Schwentens heifzt es, es sei eine ,,irrtümlicheAuffassung«,
wenn angenommen werde, Schwenten sei verpflichtet, von jedem Bor-
kommnis Nachricht zu geben. Man sieht, obwohl man deutsch fühlte
und«ioar,bewahrte man doch die strikteste Neutralität. Andererseits
betatigte man sich in Schwenten in der B e r w u n d e te n ü r so r g e.

Die beiden in der Gemeinde befindlichen Kreisgemeindes western er-

fullten, oft in der strengsten Kälte und im tiefsten Schneetreiben, ihre
Pflicht christlicher Nächstenliebe. Auch war Schwenten als neutrales
Gebiet die Austauschstation für die zwischen den
Stellungen gefallenen deutschen und Polnischen
S o l d a t e n.

»So war denn durch Frühjahr uiid Svmiiier 1919 Schwenten der

Mittler zwischenden deutschen und polnischen Linien. Dank seiner
energischenFuhrer wufzte Schwenten seine Selbständigkeit zu behaupten.
Bis dann in den ersten Tagen des August die Lage sich änderte. Es
ivurde in Schwenten bekannt, dasz Polen die Neutralität in Kürze
nicht mehr länger anerkennen wollte. Diesem Bsorgehen muszte die
Regierung des Freistaates zuvorkommen, um nicht in die Gefahr zu

geraten, dafz Schwenten eines Tages durch polnische Truppen besetzt
werden würde. Am 10. August 1919 fafzte die Gemeinde
einstimmig den Beschluß, die Unabhängigkeit auf-
zugeben und sich Deutschland wieder anzuschließen.
Bei einer Neuregelung der Grenzen sollte Schwentens Zugehörigkeit
zu Deutschlandvollendete Tatsache sein. Mit diesem Beschluß hatte
die Nepublik Schwenten zu bestehen aufgehört. Genieindevertreter ver-

handelten unter Führung des ,,Auszenministers«mit dem deutschen
Generalkonimando in Glogau, und am 16. August 1919 rückte der
deutsche Grenzschutz in das Gebiet des Freistaates ein. Nun begann
für Schwenten der Kriegszustand, bis auf Befehl der Entente die De-
markationslinie geschaffen wurde und damit Waffenstillstand zwischen
Polen und Deutschland eintrat. Am 9. Juni 1920 war die Gr enz-

f-est«setzungskvinmission in Schwenten. Bor Engländern,
otalienerm Franzosen, Japanern, Deutschen und Polen entschieden
sich die Einwohner Schwentens einstimmig für Deutschland.
Dank·der Einmütigkeit ihrer Bewohner, dank ihrer tüchtigen und
energischen Führer, die in schwerer Zeit»als der deutsche Grenzschutz
noch im Entstehen begriffen war und wirkliche Hilfe gegen die pol-
nischen Aufständischennicht bringen konnte, durch Schaffung des Frei-
staates sich die Polen vvm Leibe hielten, war es gelungen, eine deutsche
Gemeinde für Deutschland zu retten.

Heute ist Schwentendeutsches Grenzdorf gegen Polen.
Der Aiuszenmimsterist wieder der Seelsorger und treue »Beraterseiner
Gemeinde, die mit Recht stolz darauf ist, in der kampfekfullten Geschichte
des deutschen Ostens ein bleibendes und originelles Denkmal gesetzt
zu haben. cBIalther Haiick.

Seedienftfchiff
Das Aeichsverkehrsniinitsteriuni hat den Stettiner Oderiverken den

Auftrag zum Bau des dritten Schiffes für den See-—-

dienst Ostpreuszens erteilt. Das neue Fahrgastschiff wird den
Namen »Tanneiiberg« erhalten und 4000 Brutto-Register-
Toiiiien grofz werden. Es wird damit wesentlich größer sein als die
beiden ersten Ostpreuszenschiffe ,,Hansastadt Danzig« und ,,Preufzen«.
Die »Taniieiiberg« wird eine Länge zwischen den Loten von 120,7 Meter,
Länge über alles 129 Meter, Breite 15,5 Meter und einen Tiefgang
init voller Passagierzahl usw. von 4,5 Meter haben. Mitdem Bau
des Schiffes wird Anfang März begonnen. Man rechnet damit, es in

einer Bauzeit von 12 bis 14 Monaten rechtzeitig bis zur Aufnahme des
Seedieiistvcrkehrs iiii nächsten Jahr fertigziistellen. Der Neuban ivird
etwa 4 Millionen Mark erfordern. Zur Fertigstellung des Schiffes
werden 135 000 Tagewerke, gleich 945 000 Acbeitsstunden. gebraucht.
Das bedeutet, dasz die Oder-merke ihre Belegschaft fur
ein ganzes Jahr ui11500 Mann verstärken niusse«n,so dass
der Bau des Schiffes einen wertvollen Teilsieg in der Arbeitsschlacht
bedeutet.

Das neue Schiff wird äußerlich den beiden anderen Fahrgastschiffeii
des Seediriistcs ähneli1, jedoch, wie gesagt, wesentlich grösser sein. Es

..Tannenberg«.
erhält fünf Decks, die Unterbringung der 2009’Passagiere,die das

Schiff fassen kann, wird so verteilt, dass elne gewisse Trennung zwischen
den Kajütspassagieren und den sogenannten Massenwaiiderernerfolgen
kann. Die auf den anderen Schiffen nicht niogliche Trennung hat ver-

schiedentlich ziiTUnarinehiiilichkeitengefiuhrt,da die Massenwaiiderer, die

cuf den Decks schlafen, nachts mit ihren Lagerstätten die Zugänge zu
den Räumen versperrteii. Auf dep»»Tannenberg«werden die Massen-
wanderec nachtsdeshalb beupksochllkh auf dein vorderen«Teil des

zweiten und auf dem Hauptbesk untergebracht, währenddie Schlaf-
kammern für die Kaiütspassagieresich im hinteren Teil des zweiten
Decks befinden. Tagsüber sind natürlich alle Näume und Decks für
alle Passagiere zugänglich.

Die gesamten Tagesaufeiithaltsräunie des Schiffes, Speisesaal,
Nanchziinmey Dainenzimiiier und Veranda, svwle die Wirtschafts-
iäume werden sämtlich auf dem Promenadendeck untergebracht Das
Schiff wird nach der höchsten Klasse des Gerinaniscben Olvgd erbaut
und erhält natürlich alle nur denkbaren Sicherheitseiiirichtungen.
Besonderer Wert wird bei diesem Schiff auf die·Unterbringung der

Besatzung gelegt. Diese wohnt zum grofzen Teil in Ein- und Zwei-«-
mannskammernL die auf verschiedenen Decks untergebracht sind.

-.
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Die polnifche
--—. . .. » .

. t« emitische Propaganda der
. Ule seit langerer Oeit veilsttlrlaliklgäeTätigiäilgmngzwar nicht onmnlanen
Faklollalpelllokmtenpati?lessggnfkeundslicbeoder doch zum mindesteii
onst-m1’--lb«grundquslwdgnJuden zu ändern. Sie hat jedoch immer-

ksssssssoeHaltung ASAFUFIÖdie polnische Regierung nunmehr gezwungen

jun
lv vielergelklflsägsöffentlich und ausdrücklichStellung zu nehmen.

Hos-Tut bäteltkungnzhmgnicht iin antisemitiischenSinne gehalten ist,

saHFLsJdsäesåofiosmädemokwkpnldurchaus(incl)tbefriedigt,kann ndichtuberz
raschen Vor kurzem hat sich»der Regierungsbloäkabgeornete un

«s -k;p Mitarbeiter der offiziosen ,,Gazeta Polska , Oberst M i e d-

vor dein Sejm»ili)1ginbgehenderWeise zur polnischlknJuden-
- Au ert; er·b0t il( a ei gegen die Rationaldenio raten ge-—

gssgtgkseEgegenrdicet:Regi»f)rnng«immer wieder den Borwurf erheben,
da« ie eine Po lt·1 etrei e, die dem judischenElementeeine privi-

tggfierlteStellung lM Politischen, wirtschaftlichen und geistigen Leben

spolens gegenüberdem polnischen Wirtsvolke einräume.
«

decäöfåtoläagrleldeticht«,so
führtePMkeidzinskhzu »denRattoncliäkJ »evan ,n.a.aus, ,in o enzuregieremga e

esnicht die Kleinigkeitwon 30 v. H. der nationalen

AlstlldklshelitenWir

Polerhaben in dieser Lage die

Berlaitit-wer ung "«Ür ie alle, denn wir ind in diesem Staate die organi a o-

tllskbanirte Alle sind stark in Ihren Augen, sowohldie Juden als
äusgidieErebiinaurserf

nur

dziecFolednsind«gitnazmlseliglefscZtZolflkt« en, a in un erein an e, as nic in u riaiier i ,
in

»

Lande, in dem»derAbgang der auf idem Lande entbehrlichenKräfte
dllklbdie Abriegelung der Auswanderung geschlossen ist, der Abflufz
dleserKräfte in die kleinen Städte, zum Handwerk,»zum Handel sich
VOUZlehen könnte. Dies ist aber nicht moglich, weil die Stadte
Dlllkb eine grofze Masse von Juden beherrscht sind.
Wenn ivir durch die kleinen Stadte»fahren, wenn
Wall sich die westlichen Eseilgebiete mit ihren reinen
ordentlichen Städten ansieht nnd dann nach Kielce
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vEvnchegierungund die Juden.
kommt, so wird es einem tatsächlich schlecht· Und jeder
von uns würde wünschen, dasz nian dies nicht sähe. Doch wie soll man

sich hier helfen? Herr Bielecki, der die Verfassung vergessen hat,
die Sie selbst beschlossen haben, sagt von dieser Wirklichkeit: »Ein
Teil der Juden mufz Polen verlassen, und die übrigen werden im Zaume
gehalten. Aber Herr Bielecki hat nicht gesagt, wie er dies machen wird.
Deutschland hat auf 60 Millionen Einwohner
600000 Juden (l v· H.) während wir 9 v. haben.
Hitler hat gelsagt, er werde 1000 Mark einem jeden ziizahleii, der die
Reichsgrenzen verlassen würde. Es handelt sich uni eine Masse Geld,
aber sind sie abgereist? Richt die Hälfte, nicht der dritte Teil, trotz der

Konzentrationslager, trotz der fürchterlichen Schikanen (??). Wenn Sie,
meine Herren, ein anständiges, kultureller Menschen würdiges, ziel-
bewufztes europäisches Programm für die Lösung der jüdischen srage
ausarbeiten, so werden wir es annehmen und verwirklichen; denn ivir
können es, Sie, meine Herren, aber niemals. Aber mit aller Ent-
schiesdenheit erkläre ich, dafz das, was Sie in der jüdischeii Frage zu
tun versucht haben, vor allein sehr zweckle ist, da Sie 2 700 000 Men-
schen nicht ausrotten werden. Sie sehen also, meine Herren, wir siii d
nicht dazu imstande, diese Millionen auszurotten
und Ihnen wird es auch nicht gelingen, sie hinaus-
zuwerfenl Denn niemand will sie aufnehmenl

Sie erinnern sich, wie Sie selbst unlängst die grofze Gefahr der
jüdischenPropaganda im Auslande unterstrichen, die sich gegen Polen
wenden würde. In Deutschland hat sich diese Gefahr in der Tat aus-

gewirkt. Aber Sie, meine Herren, hatten nichts anderes zu tun, Sie
wollten durchaus, dafz dies immer so wäre, dasz diese Propaganda sich
noch schärfer gegen uns richte. Denn ivozu haben Sie diesen Lärm in
Lemberg gemacht? Waren wir nicht besser beraten, als wir euch davon
zurückhieltemso dasz ivir jetzt nicht eine deutsch-jüdiscl)iesront gegen
uns, sondern umgekehrt eine jüdische sront gegen Deutschland i)aben«-m
Man merkt: Die Judenfreundschast entspringt nur taktischen Gründen.

Der Kleine Grenzverkehr.
In der Regelung des Kleinen Grenzverkehrs zivischen Ostpreufzen

und Memelländ-Litauen ist eine wesentliche Änderung eingetreten. Die

Mengen an Lebensmitteln, die von »den deutschen Grenzbewohiiern
für den Esigenbedarf jenseits der Grenze eingekauft werden dürfen,
sind stark herabgesetzt worden. Der Lebeiismitleleinkauf hatte all-
inählich einen derartigen Umfang angenommen, dah nicht iiiir das
citlbeimische Geschäftsleben besonders von Cilsit und Umgebung er-

beblichgeschädigt wurde, sondern auch mit den ,,drüben« zu niedrigen
Pkklsetl eingekauften Waren ein schivuiighafter Handel nach anderen
Tollen des Reiches betrieben wurde. Auch kam der Einkauf jenseits
Ul« GTMJSUlkbt niur den Memelländern zugute, sondern auch die
Großiitauer verstanden es, aus dem Kleinen Grenzverkehr zwischen
dL)lll-(«sliemelgebietund 0stpreufken geschäftlichen Vorteil zu ziehen.

,
Our Abstelluiig dieser völlig untragbar gewordenen Zuständehat

MADE deutsche Regierung entschlossen, die sogenannte Freiliste im

Kleinen Grenzverkehr einzuschränken Insbesondere sind folgende
Änderungenhervorzuheben. Es durften eingefuhrt werden:

Cl) an sle i sch früher 12 kg je Woche und Hausstandskarte, ietzt
nur noch 2 kg;

»

-

«
li) an Geflügel früher 6 kg je Woche und Hausstandskarte,

letzt nur noch 1 kg. -

Die Einfuhr von
» »

A-) Müllereierzeugnissen und Backwaren fallt ganz-
sich fort;

d ich r »Ichli) von Kä g, Eiern und Butter im eut -itai.ui en

Grollioerkehr fäsltebenfalls künftig fort. Allerdings besteht-auf
kund der allgemeinen Bestimmungen uber die Einfuhr von Milch-

eknkugnissen Und Sigm im Kleinen Grenzverkehrnuch kunftig die

Oglichkeit,ie Z kg dieser Lebensmittel verzollt täglicheinzitilfuthrfen
.

ZU der Reur un es Kleinen Grenzverkehrs, die namen ic uur
d« GrlmistadtCiel«·s-ietleigedtiefgreisendewirtschaftlicheBedeutungbemit-

39 M Gauleitek osbekpkiiiideat Stich Koch m Einer bedeutsamen
Jede vor der Cilsiter Bevölkerung. Stellung; er fuhrte«dariiiu. cl-

folgendes aus: »Wir sind auch heute bereit, jeden

Schritt zu tun und jeden Bertrag abzuschließen,
der der Befriedigung der Rordostecke Europas
dient, selbstverständlichnur unter der einen Voraussetzung, dasz in
jedem salle die nationale Ehre des deutschen Bolkes anerkannt und
gewahrt wird. Es steht der Kvivnoer Regierung nichts ini Wege.
deni deutsch-polnischen Pakt beizutreteii oder in sallerkürzester Zeit
mit Deutschland zu einein Abkommen zu gelangen» Möge doch die
litauische Regierung einmal ihre wirtschaftlichen Beziehungen zu den
anderen Rsationen überprüfen und dsie künftigen Möglichkeiten eines
Absatzes ihrer landivirtschaftlichen Produktion sowohl in Deutschland
wie in den anderen Ländern erwägen. Man werde dann sicher zu der
tiberzeugung kommen, dasz es nicht zweckmäszig ist, sich
die Möglichkeiten eines Handelsvertrages mit
Deutschland zu verscherzen. . .,.« Der Gauleiter forderte
dann die deutsche Grenzbevölkerung auf, keinerlei Waren mehr jen-
seits der Grenzen zukaufen. »Ich richte«, so jagte er u. a., »einen
ganz besonderen Appell an die deutsche srau. Wir ver-
langen von ihr nichts Unbilliges, sondern wir verlangen es aus dem
groben Plan heraus, den wir durchführen müssen, um den wirtschaft-
lichen Belangen unserer Provinz in jeder Weise gerecht zu werden.
Ich appelliere gleichzeitig an die Solidarität des Hand-
werks und an die Gewerbetreibenden. Genau so wenig,
wie ich Berständnis dafür aufbringen kann, dasz noch fünf Pfennig
auszechalb Tilsits umgesetzt werden, ebensowenig Verständnis habe
ich für jede Art von Preistreiberei. Wer in dieser Beziehung sich
auch nur das allermindeste zuschulden kommen läfzt, gegen den werden
wir wegen Sabotage am wirtschaftlichen Wiederaufbauwerk mit den
allerschärfstenMitteln vorgehen, und, wenn es sein musz, ihn in das
Konzentrationslagerschaffen. Die RS.-Hago wird den Austrag be-
kommen, jeden sanzuprangerm der sich in Eilsit preistreibend betätigt.
Es ist aber auch nötig, dasz die Betriebsinhaber sofort ihre Betriebe
überdrüer und nach Möglichkeit neue Arbeitskräfte einstellen. Denn
von den Kreisen, zu deren Schutz die Masznahmen getroffen werden.
muszerwartet werden, dsaszsie durch Einstellung möglichstvieler Arbeits-
kkäsw eilte automatische Förderung der Kaufkraft anbahnen.«

Zur Lage in Estland und Lettland.
Die Befürchtun , dg- dig kiedenstat der deutsch-PH-

Il s kl)e n B e r stägnd irgun gs,das Wunderder eucopalschellYOUlelvle eine englische Presse-stimme es iiaiinte»,·.iiiden baltischenfian
-——

Itaaten eine gewisse Beklemmung auslosenwurde,hat slkh 0

STleegründet erwiesen. Diese Annahme stützte IlkbOUs dlksleksmnte eh'-saks)9.dass man in einigen randstaatlicheii politischen KlsplselsIm deutshtIPO·lllllskl)enGegensatz eine wesentliche Voraussetzungsur die AUsk2k»
.

erhaituiig der Selbständigkeit der baltischen Lander zu erblicken geneig.
war. Es liegen nunmehr amtliche Berlautbarungen sowohl lettischekf
Als auch estniskheriseits vor, die von einer zutreffendenund durchaus
,kllblng1 Beurteilung der durch den deutsch-polnis.chenPakt geschaffenen
Lage zeugen. Der eitiiindiikhe Auf-»sama« sei-apum

etont in einer Presseunteirredung, die Besserungder deutsch-polnischen
. eiiehungen sei als neuer wichtiger Schritt zur Befestigung des

Friedens im europäischen Osten auch für sein Landgünstig

zu beiverten. Die estläiidische öffentlicheMeinung verhalte sich zum
Pakt iustimmend Und völlig ruhig. Eine ähnlich lautende Stellung-
Uclhllls liegt Ollch vom lettländischen Auszenininister Sal-
llOsS VOL DR lettländltslheBaueriifiihrer Ulmanis hat in
einst Allspkache auf einer Bauernbundversammlung in Windau bei-der
Besprechuiig der aufienpolilischen Lage Lettlands sogar Worte einer
ausgesprochen f r e u nd l ich e n B e u r t e i l u n g sur die deutsch-
Politische Entspannung gefunden. D e u tsch l a n d lasse sich , so
süka Ullllanls aus, in seiner Ostpolitik v o n K l u g h e it u n d s e r n i

sicht le it e n. Auch in anderen StaateiuherrscheVernunft oundEin-
sicht vor, so lfdaszilnanheutebmitgutemGewissen sagen konne, die Kriegs-

e a r im Oten ei nuinne r ge annt.
» » »g lesm16. und 17.8ebruar hat in Riga eine der ublichen lettla n-

disch-estländischen Aufienminist«-Besprechungen
stattgefunden, der indessen diesmal eine erhohte Bedeutung beizumessen
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ist. Wie ver-lautet, soll bei dieser Zusannnenkunft das vor zehn Jahren
vertraglich festgelegte B ü n d n i s zivischen beiden Staaten, dessen tat-—
sächliche Entstehung in die Zeit unmittelbar nach dein Abschlusz der

Bolscheivistenivirren beim Ausgang des Weltkrieges fällt, nicht nur er-

neuert, sondern auch ergänzt und erweitert werden. Es haiideltsich in
der Hauptsache wohl darum, den bereits zu einer gewohnten Einrichtung
gewordenen Auszeiiniinister-Biesprechungen durch Begründung eines
st ä n d i g e n S e k r et a r i at e s ein fsesteres Gefiige zu geben. Auch
beabsichtigt man, einen Wirtschafts- und einen Rechts-
ausschusz zu errichten zwecks Angleichung der Wirtschafts- und

Rechtsverhältnisse in beiden verbündeteii Staaten. Die Anregung zu
einer solchen Vertiefung des estländi-srh-lettländischenBündnisses geht
von estländischer Seite aus und hat bei den Lettländern bereitwillige
Aufnahme gefunden.

-

Die Erörterungen über eine Zo ll- u n d Wirtschafts u nio :i

zwilchen beiden Ländern, die seit langen Jahren immer wieder gepflogen
und immer wieder im Sande verlaufen sind, scheinen durch die gröszere
politische öntiinität neuen Austrieb erhalten zu haben. Der lettländisrhe
Auszenininister Saliiajs und sein ehemaliger estländischserKollege
Professor Piip haben im Rahmen eines Vortragsabends der ,,Bal-
tisrhen Union« in cZiiga das Wort zu diesem Thema ergriffen. Saliiais
behandelte den Zolliinionsgedanken als den sicheren Weg zur politischen
Befriedung des baltischen Raumes und betonte, dasz der so lange schon
erstrebte wirtschaftliche Zusammenschlufz bei-der Staaten ain malz-
gebender Stelle sowohl iii Aiga als auch in Reval nicht ausgegeben
worden sei. Auch Litauen solle bei der bevorstehenden wirtschaft-
lichen Bereinheitlichung mit einbezogen werden. Besonders in der heu-
tigen Zeit, die zu einer immer stärker werdenden wirtschaftlichen Ab-

sonderuiig der einzelnen Länder führe, habe ein nordosteurof
piiischer Wirtschaftsblock mit einer Bevölkerung von 5-—«o

Millionen grosze Entiviclcluiigsmöglichkeiten. Die baltischen Staaten
würden sich die Märkte für den Absatz ihrer landwirtschaftlichen Er-
zeugnisse nur durch. gemeinsames Vorgehen erobern. Nicht nur ein

politischer, anch ein wirtschaftlicher Zusainniensrhlusz sei also das Gebot
der Stunde. Professor Piip ergänzte diie Ausführungen seines Vor-
redners durch den Hinweis auf den Zwang, der durch die geopolitisci)e
Lage der baltischen Staaten im Sinne eines Wirtschaftsbiinsdnisses aus-s
geübt würde. Allerdings sei zugegeben, dasz der Unionsgedanke infolge
entgegeiistehendser wirtschaftlicher S o ii d e r i n t e r e s s e n in beiden
Ländern vielfach nicht eben volkstümlich sei. Trotzdem könne von einer
ernsthaften Opposition nicht die Rede sein. Die Zeit sei da, praktische
Atasznahmen zu ergreifen, um den einheitlichen baltischen Wirtschafts-
raiim endlich Tatsache werden zu lassen. Wie weit die von Professor
Piip richt mit Unrecht hervorgehobenen ,,entgeg-enstehenden Einzel-
interessen« dem Uiiionsgedanken nicht doch noch gröszere Hindernisse in'
den Weg legen werden, als der Professor das wahrhaben will, mag

dahingestellt bleiben. Einzelstaatiiihe Soiiderbestrebnngen sind nur dann
zu überwinden, wenn der zusanimengeschlosseneWirtschastsrauin gross
genug ist, um einen gerechten Ausgleich zwischen Aährstand nnd Ge-

werbe zu gewährleisten. Das kann nur bei ivirtsrhastspolitijchen Kon-

Zeptionen im mitteleuropäischeii Maszstab der sall sein. «Von einem
Wirtschaftsbündnis reiner Agrarländer untereinander ist die liber-

windung der Krise nicht zu erwarten.

Man legt in Lettland und Estlaiid groszes Gewichtanf die Pflege
der handelspolitischen Beziehungen zu England und hat in beiden Län-
dern mit England Wirtschaftsverhandlungen ans-
genommen. Diese Verhandlungen sollen, was Estland anbetrisst, vor

dem Abschlusz stehe-n, für Lettland haben sie eine ungünstige cBöendung
genommen. Aus London wird gemeldet, dasz die lettländiischs
englischen B erhan d l u n g en unterbrochen seien nnd die lett-—-
läiidisrhe Abordnung England verlassen habe. Darin sei indessen norh
kein Abbruch der Handelsvertragsverhaiidluiigen zu erblidcein man er-

warte in London eine baldige Rückkehr der Lettländer. Die Dinge
liegen hier so, dasz man in Lettland mit dem neuen enzlischen
Vutterkontingent von 100 000 Zentnern jährlich nicht einver-
standen ist, da Lettlands Ausfuhr im vergangeiien Jahr noch 135 000

Zentner ausgemacht habe. Die Hauptsrhuld am vorläufigen Scheitern
der Verhandlungen trägt indessen die Frage der Verschuldung
der Stadt Riga an die englische Bankfirina Lazard Bro-
thers. Diese Angelegenheit reicht bis in die Borkrisegszeit zurück,
wobei heute englischerseits aus einer Bezahlung oder :um mindeste-n
Anerkennung der völlig eiiiivandfreieii Forderung bestanden wird, wäh-
rend man lettländischerseits von einer Regelung nichts wissen will.
Sehr sonderbar muten die Argumente an, mit denen die iettische Presse
den Engländern die lettländische Eiiistelluiig näherzubringen trachtet.
Es wird nämlich daraus hingewiesen, dasz England keinen iibertriebenen
Rachdruck auf die Rüikzahluiig dieser Schuld legen solle, da die An-
leihestiicke sich zum grössten Teil gar nicht in englischen Händen be-

fänden, sondern im Besitz von in Lettland lebenden Deutschbalten
In England scheint man indessen sür solche Gedankengänge nicht das

nötige Verständnis zu haben.
Die Deutschenhetze in Lettland hat trotz eines grösseren

Abflaueiis von ihrer Bösartigkeit noch nichts eingebüsst. Das beweist
die Vorlage Breiksch und Genossen zur ,,Behebung der
lArbeitslosigkeit« im leltländischen Landtag. Danach solltenkünftig in
allen privativirtschastlichen Betrieben des Landes mindestens 80 v.H.
aller Arbeiter und Angestellten lettischer Abstammung sein« Da die
lettländsischen Staatsbiirger nichtlettischer Nationalität, unter denen
die Deutschbalten ain zahlreichjten sind. in lettischen Betrieben soivieso
nie Arbeit finden (diese stellen nur ihre engeren Bolksgenossen ein),
sondern nur bei Arbeitgebern der eigenen Nationalität, so hätte. der
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Antrag Breiksch, zum Gesetz geworden, die Verdrängung fast aller
iiichtlettischen Arbeitnehmer von ihren Brotstellen zur solge gehabt.
Eine Mehrheit im Parlament hat dieser hauptsächlichgegen das
lettländische Deutschtum gemünzte Anschlag nicht ge-,
funden, ebensowenig wie eine gleichzeitige marxistische Vorlage. sämt-
lichen Ausländern ohne Ausnahme inLettland die Arbeitsgenehmigung
zu entziehen. Die Marxisten hatten es bei ihrem Vorgehen offensicht-
lich aiif die in Lettland lebenden Reichsdeutschen abgesehen,
mufzten sich indessen voni Znnenminisler sagen lassen, dasz im Auslande
weit mehr Lettläiider Arbeit haben als Ausländer in Lettland, die
Annahme des iiiarxistischen Gesetzantrages daher ZWOUASIHUfIgfklk
Lettland unangenehme Aiickwirkungen auslösen würde.

Man kommt allmählich auch in Lettland der liberzeugung näher-,
dasz nicht alle Einivanderer aus dem Auslande eine wertvolle Be-
reicherung der eigenen Bevölkerung darstellen. Wenigstens gelangt
die cZiigasche Zeitung »Latvis« in einem »Sol! Lettland das
Heim siidischer Schnorrer werden?« überschriebenen Ar-
tikel zu diesem Scl)lusz. Das Blatt gibt eine kurze Würdigung der

nationalsozialistischen Judenpolitik im Reich, die zur solge hatte, dalZI
zahlreiche Juden Deutschland verlieszen, um andere europäische Länder
zu überschwemmen. Auch Lettland habe, so fährt das Blatt fort, unter
dieser önvasion der sich zu Unrecht als politische Einigranten be-

zeichnenden Schmarotzer zu leiden, für deren Zuzug sich sogar-
Palästicna bedanke, und die nichts anderes täten, als das Arbeitslosen-
elend zu erhöhen, die politischen Leidenschaften zu entfesseln und die
Zahl der Verbrechen zu vermehren. Zum Schlusz richtet das Blatt an

den önnenminister die Frage, ob er Minister dses lettischen Volkes oder
der jüdsischenEindringlinge sei, und fordert unverzügliche Maszsx
nahmen gegen dies-e neue Volksplage.

Den in Uiitsersukhungshast befindlichen Mitgliedern der balti-
schen Erneuerungsbewegung Lettlands, D. Treu und
A. Silbert, sowie weiteren von der politischen Polizei umstiirzlerischer
Umtriebe bezichtigten Deutschbalten konnte, wie die ,,Rigasche Rund-

schauu meldet, im Untersurhungsversahren nichts Belastendes nach-
gewiesen werden, so dasz die Haftentlassung der beiden Erst-
genannten bevorsteht.

In Estland werfen die im April bevorstehenden entscheidenden
Staatspräsidentenwahlen ihre Schatten voraus. Die Frei-
heitskäinpfer haben den Wahlkampf für ihren Kandidaten A.L ar ka

schon seit gerauiiier Zeit in der Presse und in zahlreichen Versamm-
lungen mit Rachdruck aufgenommen. Auch die beiden anderen Mandi-

daten, General J. Laidoner und Ministerpräsident
K. Päts, sind aus ihrer bisherigen Zurückhaltung herausgetreteir
und haben sich ihren Wählern vorgestellt. Ein vierter, marxistisrher",
Kandidat, als welcher bislang A.'-2iei genannt wurde, scheint nicht
aufgestellt zu werden. Die Verhältnisse in der sozialistischen
A r b e i t e r p a r t ei erniutigen hierzu immer weniger, besonders nach
dem kläglichen Zusammenbruch der jüngsten Dorpater Parteitagung.
Hier trafen die Gegensätze zwischen dem in der Partei führenden ge-

mäszigten Flügel und der revolutionär eingestellten Opposition so nn-

verinittelt und heftig aufeinander, dasz die Tagung abgebrochenwerden

innszte Die weit fortgeschrittene Zersetzung dieser einst mächtigen
Partei ist somit offenkundige Tatsache geworden. Wie sehr auch alle
übrigen alten Parteien abgewirtschastet haben, erhellt daraus, dasz die

beiden Präsidentschaftskandidaten des Systems, Laidoner und Päts,
nicht etwa von einer der Parteien auf den Schild erhoben werden,
sondern von angeblich überparteilichen und lediglich zn diesem Zwei-r
gegründeten Organisationen.

Die in diesen Tagen anläsziich des 50jährigen Geburts-
ta ges d e s Ge n e r als L- a i do n e r im ganzen Lande abgehalten-en
seiersn sind wohl auch als Teil der Wahlpropaganda zu werter-» Gene-

ral Laidoner ist aus der kaiserlich russisrhen Armee hekvvcgcgpllgylt
und hat als Generalstäbler iinWeltkriege gegen DeutschlandgekHMsPiL
öm estländischensteiheitskriege gegen die Sowietulllvkl war erOo e ri-
befehlshaber und hat sich als solcher gwkse YekdleklikcUM»d-2
Erringung der Selbständigkeit Estlanids erworben. Leach dem gefahr-
tichen Konnnunistenpiitsch vom Jahre 192Z war er es- des das««p»s·I«1lit"I)1-
Leben des Landes in ruhige Bahnen zuruckleiteteund die erschutterten
Grundlagen wieder s«estigte. Sein AnssehembeimVolke und bei der

Armee ist zweifellos ein sehr hohes. Der elntlge UEIPHierduqu jUhk
gewichtige timstand, der seine Wahlousltcbten zweifelhaft erscheinen
läbtz ist der, dasz er als Verteidiger det»d2MOkkatls»kl)-parlamentarischen
Kampffront ins Gefecht geht« Ware GeneratLaidoner der-t-·i’andidat
der sreiheitskäinpfer, so hätte er llkhOkllkhkeinen anderen Gegan ZU

fiirchten.
s

Ros—

Statistisches iiber die Universität Dorpat.
Die Zahl der an der einzigen Universität Estlands Studierendeil

beträgt im laufenden Semester etwa 2850, davon 218 D e utsch e.

Die deutschen Studenten verteilen sich auf die einzelnen sakultäten
wie folgt: 43 Mathematiker und Riaturwissenschaftley38 Mediziner,
35 P«hilologen,29 P·harmazeuten,5 Agroiiomen, 6 ö-orstwsissenschaftler,
s Vketerinäre, 28 Juristen, 13 Tsheologen und lZ Nationalökonomen.
Die Verteilung ist sehr ungünstig,da sdsie stäsdtisrhenBerufe in übers-
wiegender Mehrzahl gewählt worden sind. Die deutschen Studenten
Dorpats sind in 9 Verbindungen, darunter 7 Korporationen-
·zusammengeschlossen.Im allgemeinen Studentenparlament sind sie mit
2 Sitzen vertreten. — Jüdische Studenten gibt es in Dsorpäkl
etwa 90 in 6 Verbindungen.
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Allwo-Woche
.D2kBreslauer Dom.

«ch A b » b «tc. - "« um angrei e us e erungsar ei en

am Eschdksplånuiekllast-ZeigZeililgänvmnienworden find, soll jetzt auch

das Fudr ein« gkoszzügigen Wiederherstellung
untexmloegegnwerden. Die durchzuführendenArbeiten werden einen

lehr NOTanUmfang annehmen, da nicht mehr und nicht weniger.be-
oblichtigt zsp ais die Domkirche iii ihrer architektonzisch
keinen Gestalt wieder erstehen zu lassen. Denn im Laufe
dek Jahrhunderte sind viele Änderungen«vorgenommenworden, die

durchaus dein in dei-· YOIlilFlkkbehauptsachlichvertretenen gotische n

Stil widersprechen·.d«o sind beispielsweise die hohen Strebepfeilei«,
die ganz aus Salldltein bestehen, mit zentimeterdicken Schichten von

Kallc überlagertworden. Ein Ziel der Erneuerungsarbeiten besteht
nun darin, das aus Sandstein bestehende Mauerwerk
Und bOUptldkhlirh die Strebevfeiler wieder von

Osten Aullagerungen zu befreien. Bei diesen Arbeiten
will iiiaii auch versuchen, den Putz von den Wänden der M ariens
kapelle vorsichtig zu entfernen, da die nicht unberechtigte Ver-—

mUlLMg besteht, dasz dort alte, wertvolle Malereien vor-

banden sind. Gerade in dieser Kapelle ist sehr viel Beiwerk in
dM späteren Jahrhunderten eingefügtworden, das nicht zu der in diesein
Teil besonders schönen gotischen Bauart gehört. Aus dem gleichen
Grunde ioird man auch in dem Hohen Ehor des Domes
Umfangreiche Veränderungen vornehmen. ön»den letzten
Jahren des vergaiigenen Jahrhunderts ist hier viel Srhnitzwerk der

ogenaniiteii »K·iinimelgotik« angebracht worden, das, wie uber dem
alten Ehorgestühl, das gründlich ausgebessert werden soll, an den
Logen des Ehores sowie um den gotischen Hochaltar stilividrig
wirkt. Gleichzeitig soll das grofze, in grellbunten sarben gehaltene
Cho rfen ster über dem Hochaltar durch ein anderes«er·s·etztwerden,
das sich iii den ruhigen Rahmen des Hohen Ehors einfugt. Durch
alle diese Arbeiten wird der Plan verfolgt, dem Brcslauer Dom ein

Aussehen reiner Architektoiiik von künstlerischgrofzem Wert zu geben«
Aus diesem Grunde denkt man auch daran, die in dem Längsschiff
aufgehängten Apostelbilder zu entfernen, da sie voni
künstlerischen Standpunkte aus nicht so wertvoll sind, um als Schmuck
einer Kathedralkirche dienen zu können. — Raturgemasz hat die
Beschaffung der für ein so umfangreiches Bauvorhabeii notwendigen
Mittel Schwierigkeiten bereitet. Zunächst hatte das Dvsinkapitel bei
der Breslaiier Regierung den Antrag gestellt,»ein Darleheii von

IZC Ida RM. aus den Mitteln des Arbeitsbeschaffungsprogrannns zur
Verfügung zu stellen. Dieser Antrag wurde jedoch später zurückge-
zogen, da von Berlin aus direkt Mittel zur Ver-

fügung gestellt werden konnten, weil man sich nicht der Auf-
fassiing verschließen konnte, dafz die Restaurieruiig des Breslauer
Donis in dem beabsichtigten Umfange eine Arbeit von groszem
kulturellem Werte ist. RJach dem Umfang der geplanten.Arbeiteii
besteht die begründete Hoffnung, dasz der Vreslauer Dom eine Reu-

gestaltung erfahren wird, die dieses alte Gotteshaus
mit iii die Reihe der- berühniten deutschen Dome
stellen wird.

steskvgemälde von 1540 in Danzig entdeckt.

Bei den Wiederherstelluiigsarbeiteii an dem iii seiner heutigen
Gestalt uin 1480 errichteten Artushvfe zu Danzig fand»man
bei der Abnahme alter Bilder ein mit Brettern verdecktes, uber-

maltes sreskogemälde, das iii grauen Conen und in Gold

die Dreifaltigkeit, die Erschaffung Evas und den Sundenfalldarstellt.

nkläiige an Dürersche Holzschnittelassen vermuten, dasz dieses Werk

um 1540 entstand. In langwieriger Arbeit ist es gelungen, das Ge-

mälde sauber freiziilegen und in alter jSchonheit wiedererstehenzii
Wien. Die Wiederherstellung des beruhmten Artushofes, die seit
1931 zu einer durchgreifenden Erneuerung der nZit·ndai-iiente,»Keller-
gewölbe,ciniienräume und des Dachstuhlsfuhrte, ist inzwischen ubrigens
abgvlthlossenworden. Sie erfolgte in jahrelangerbehutsamster Klein-

atbeit nach den technischen Erfahrungen»die Professor DL Rukh

Vo."·der Darm-stä«dterHochschule seinerzeit bei der Erneuerung des

AmmikkDoines sammelte.

Kanalisativnsköhkenaus dem xVL Jahrhundert
Wäbrend Kanaliationsarbeiteii, die in der Vorstadt Choru-«

«·
o cke i- ausgekijhktfwurden, stieß man in der Wasserstraszein einer

Clespvoii 8—9 Metern auf ausgezeichneterhalteneHolzroh·ren,
die zweifellos von der früheren Kanalisation herstamiiien,die«ini

-

T Jahrhundert Nikolaus Kopernikus in einigen
dtädten Psvlens angelegt hatte. Die Röhren ivurdeii in »das Chornei
Muleuni gebracht.

Mitarbeit am ,,-Ilustrvwang Kurier Eodzienuy« verboten.

öii den »L( o t i f i i: a tio n e s«, dem Amtsblatt der Krakauer erz-

bilcheiiikhenKurie, wird den Geistlichen auf Grund des Kamme-«1386

des kanonischen Rechts die Veröffentlichung von Artikeln und seg-
ljkhe Mitarbeit ani Krakaiier ,,ölustrowang Kurier
C o d z i e n n g« v e r b o te n. Der angeführteKanon besagt, dasz
Geistlichen jede Mitarbeit an Zeitungen und Zeitschriftenverboten ist,
die in ihrer Richtung gegen den katholischen Glauben

oder gegen die guten Sitten verstoßen Das Blatt ist
bekanntlich auch durch seine vielen gehässigeii Ausfälle gegen Deutsch-
land ,,berühmt« geworden. Es ist aber fraglich, ob die Krakauer erz-
bischöfliche Kurie die wüste Desutschenhetze des Blattes als gegen die
giiten Sitten ver-stehend ansieht.
Das mittlere Schulwesen in Polen.

« Das WarschauerStatistische Hauptamt hat die Angaben bearbeitet,
die die mittleren Schulen in Polen im verflossenen Schulsahr betreffen.
Die Zahl der Schulen betrug insgesamt 765. Es wurden an denselben
13705 Lehrkräfte beschäftigt, darunter 8862 Männer sowie 4843
stauen. Unterricht erhielten in diesen Schulen 186 805 Schüler, dar-
unter 111557 Knaben und 75 248 Mädchen. Von der Gesamtzahl
der Schulen entfallen 283 auf staatliche, 59 auf kommunale und 423
auf private Schulen. Die Zahl der Knabenschulen beträgt 259, der
Mädchenschulen 240, der Kvedukatsionsschulen 266. Reifezeugnisse
erhielten im verflossenen Schsulsahre insgesamt 15035 Personen, dar-e
unter 9463 Zungen und 5572 Mädchen.

Deutsche Lehrer gemaszregelt
Die poliiiische Schulbehörde in Königshütte führt zur Zeit eine Unter-

suchung gegen eine Anzahl deutscher Lehrversoiieii durch, denen vor-

geworfen wirdz eine ,,staatsfeindliche Einstelluiig der Schüler geduldet«
zu .habeii. -Sie hätten es zugelassen, dafz die ihnen anvertrasuten
Schuler und Schüleriniien an nationalpolnischen Veranstaltungen nicht
teilgenommen hätten. U. a. wurde der Lehrer Lamosik, der auch
Vorsitzender eines ideutschen kulturellen Vereins ist, asm l. öanuar
seines Amtes enthoben uiid aus dem Schuldienst entlassen. Das gleiche
Schicksal ereilte die deutsche Lehrerin Gertriid Pietsch.
Die Rot der deutschen Kolvnisten in Wolhynien.

Seit einiger Zeit kommen in die bisher rein deutschen
Kolonien Wolhgniens zahlreiche Zuden, die den wirtschaft-
lichbedrängten und verarmten deutschen Kolonisten ihre kleinen Land-
stucke a«bkaufen. Während sonst nur die wolhgnischen Städte zu einein
hohen Prozentsatz von Zuden bevölkert sind, haben sich neuerdings
in der Gegend von Torczyn und Lurlc Zuden auch in den deutschen
Kolonien niedergelassen. — Aber auch sonst ist der deutsche Landdesiiz
in Wolhunien in steter Gefahr. Dasselbe Schicksal, das vor kurzem
eine Kolonie bei Luck traf, droht setzt der Kolonie Lida-wka, ebenfalls
bei Lucia Auch hier soll der rechtmäfzigerworbene Landbesitz vzon deni
polnischen Laiidamt nicht anerkannt werden·

,,Poleu liest zuviel ausländische Zeitschriften.«
In der polnsischen Presse wird Klage darüber geführt, dasz in der

letzten Zeit die Einfuhr ausländischer Zeitschriften
wieder stark zugeiiviniiieii hat, während, die Zahl der
Abonnenten der Polnischen Zeitschriften und ebenso die Zahl der int
freien Verkauf abgesetzteii Exemplare zurückgegangen ist« Begründet
wird der Rückgang damit, dafz das Papier, die sarben und die Druck-
kosten in Polen und auch die Preise der polnischen Zeitschriften
höher sind als die der ausländischen Da dies in den Westgebieten
Polens festgestellt wurde, wo mehr gelesen wird, so ist diese Klage
wohl in erster Linie gegen die deutschen Zeit-
sch riften gerichtet. Es läszt sich aiis diesen Veröffentlichungen
hier und da auch eine Aufforderung ziim Bogkott der ausländischen
d.h. deutschen Zeitschriften herauslesen, bzw. zu einer Einschränkung
der Einfuhr durch die schon bekannten Methoden der widerrechtlicheii
Beschlagnahme und Vernichtuiig ausländischer d. h. in der Mehrzahl
deutscher Zeitungen, wie sie in Kattowsitz, Posen und anderen Städten
schon wiederholt von allzu eifrigen ,,Patrioten·· vorgenommen wurde.-

Zuden kommen nach Polen.
Der Warschauer siddische ,,Moinent« berichtet: »Die Zeiitrale

des ,Agadus Israel« (6srael-Verbaiid), die sich s.Z. in Frank-
furt a.M. befand, wurde nach der Machtübernahme durch dsie
Riationalsozialisten nach Wien verlegt. Da nun auch« in Wiendie
Hitlergefahr zunimmt, ivurde beschlossen, die Zeiitrale dieser-
Organisation nach Warschau zu verlegen...«

Die Ereignisse in österreich haben die dortigen Juden unsicher
gemacht. Wie s.Z. in Deutschland, so hat setzt auch in Osterreich eine
Massenflucht ostjüdischer Elemente begonnen. Die Hauptziele dieser unt
ihre Sicherheit besorgten Zeitgenossen sind die Cschechoslowakei und-
Poleii. Allein im kongresivolnischen Lodz sollen in den Tagen des
österreichischenBürgerkrieges 500 Zuden aus Wien eingetroffen sein.
An der Warschauer Universität haben eine grofze Anzahl füdischeri
Studenten aus Wien unterzukonimen versucht. Die aiitisemitischevol-,
Uflkhe Studentenschaft setzt sich gegen diesen unerwünschteiiZuwachs
zur Wehr und hat verschärfte Masznahmen gegen die jüdische Uber-.

fremdung der polnischeii Hochschulen gefordert.

müssen Neubestellungen aus unser ,,Ostlaud« sitt
Unver« den Monat März aufgegeben werdet-.

— Bei

später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
zügsich gebühr von 20 Ps. zu zahlen. Der Bezugspn sur

1 Monat beträgt 0.50 M.»(ohneZustellungsgeb.)
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Der polnische Ausstand in Polen.
(30. Fortsetzung)

In später Stunde.

Nachdem das Geivehrfeuer sich gelegt hatte, belebten sich auch die

Plätze und Straßen wieder. Die Stadt hatte plötzlich einen ungemein
kriegerischen Anblick bekommen. Starke Patrouillen zogen unauf-
haltsam in den Straßen asuf und ab. Kraftwagen mit aufgestelltein
Alaschiiiengewehr und Infanterieposten mit geladenem Gewehr fuhren
»zum Schuß fertig durch die Straßen, oft von lautem Beifall begrüßt.
»Fahrzeuge,mit Waffen beladen, hielten in den Straßen und gaben
fzsaffen aus. Es formierten sich auch sofort Patrouillen in Zivil, die
aus eigenem Antriebe die Rolle militärischer Patrouillen ausfnahmern
Hinter dieser Aufniachung sah es allerdings weniger skriegerisch aus.

ImBazar war ein Bankett von 120 Gedecken her-gerichtet. Ein Teil
der Plätze blieb allerdings leer. Es fehlte z.B. Paderewski und
sFrau. Sie hatten sich in die hinteren Räuime des Bazar usmquartiert
und zogen vor, nicht zu kommen. Der Oberst Wade war erschienen
und soll auch eine kurze Ansprache gehalten haben. In der Stadt

hatten, wie ich als Gseschsworener aus Zeugen-aussagen bis in die Einzel-
heiten erfahren konnte, polnische Bürger, wie Ärzte und Rechts-
tin-walte eine offene Tafel eingerichtet, an der polniisscheSoldaten ,un«d
auch Ziviliste.n, die Waffentrugem frei mit Speise und Trank be-
wirtet wurden. Das erhöhte die begeisterte Stimmung, die oft liber-
zuschäumen drohte. Das ging bis nach Mitternacht. Man aß und
trank und ging im Dienste des Baterslandes auf Fischfang aus. Jeder
fBerdächtigewurde angehalten und auf Waffen untersucht, wobei dann

gewöhnlich Geld und Geldeswert abgenommen wurden und auf
:N-immerwiedersehen verschwanden. Za, es scheuten sich die Posten
nicht, auch Wohnungen zu durch-suchen. Auch dabei wanderte viele-s
mit, namentlich asber Geld. Poliiische Familien sind kslagbar geworden,
wenn sie die Täter namentlich ausweisen konnten. Die Deutschen
ischiviiegen, da sie Nachteile befürchteteii.

Am nächsten Tage wurde mit aller Ausführlichkeit berichtet, daß
in der Nacht ein Trupp von 1000 Grenzschsutzleuten mit der Bahn
angefahren seien. Sie wären aber von der Bahnhofsivache mit

.Maschinenfeuer dermaßen begrijßt worden, daß sie sich sofort er-

gaben. Nach Abnahme der Waffen wären sie »dann wieder nach
-Berlin zurückgeschicktworden. Ähnliche Erzählungen haben sich in
den nächsten Tagen wiederholt. Auch Nzepecki nimmt sie als Tat-

sachen auf und schließt daran feine höhnischen Bemerkungen. Das

alles bestärkt aber nicht ihre Glauibshaftigkeit Die Freudigkeit, mit
der die Erzählungen in unendlicher Fortdichtung wie ein Bericht von

einer gewonnenen Schlacht immer wieder iveitergetragen wurden,
machte niißtrauisch. Tatsächlich wurden die polnischeii Wachen in

dieser Nacht durch laute Knalle auf dem Bsahnhof einige Male
alarniiert. Nach der späteren Angabe von Eissenbahnern riihrten
sie aber von Sprengkapseln her, die in ansehnlicher Entfernung von

idem Bahnhofsgebäsude zur Warnung vsor »derGefahr fiir die ein-

fahrenden Ziige von deutschen Eisen-bahnern auf die Schienen gelegt
ivorden waren.

Veränderte Lage am 28.Dezember.
Am Morgen des 28. Dezember friih nakh einer verstörten Nacht

ging ich 7Xs Uhr zum evangelischen Bereinshause am Berliner Tor.
»Dort sollte im Saale eine Lehrerversainmlung stattfinden. Eben waren

die Friihziige eingelau-fen. Es strömte vom Bahnhof. Es mußte
jedem Ortskundigen -auffallen, wie groß die Massen junger Leute

waren, die in die Stadt drängten. Die Polen zogen ihre Reserven
ein, uni die Militärinacht in der Stadt auszubauen. Auf der Bahn-
hofsbriicke ein starkes Aufgebot polnischer Soldaten, die von jedem
Passsanten den Ausweis anforderten und priiften. Man konnte auf
den ersten Blick dsie jungen blonden Bauerniungs vom Lande er-

kennen. Auch verriet ihr polnischer Dialekt, daß sie nicht aus der
Stadt Posen waren. Iin Saale des evangelischen Bereinshauses an-

gekommen, löste eine polnisrhe Wache die Bersammlung auf. Wir
mußten das Haus verlassen« Ich ging die Stadt herunter bis zum
Alten Markt. Sie war wie verstört, unocdentlich, übernächtigt. Es
waren fast nur Polen auf den Straßen. Das Thema, daß die
Deutschen gestern Paderewski haben erschießen wollen, wurde laiut
und sehr erregt verhandelt. Ich sah das zerschossene Haus Ecke

Ritterstraße. Bor dem Bazar standen zwei Geschiitze. Am Hotel
ide Rome waren Geschoßspureii. Im Biazar fehlte im ersten Stock-
iverk an dein linken Seitenfenster die linke Scheibe in der untersten
Reihe. Nur eine einzige. Splitter waren nicht zu sehen. Auf dem

if2lltenMarkt traf ich eine starke Patrouille· Es mochte neun Uhr
gewesen sein. Ich ging denselben Weg zuriick und sah mit Ber-

Divunderung eine Reihe von Geschoßeinschlägen am Friedr-ichsmuseu.m«
und machte eine Reihe von Beobachtungen, iiber die ich weiter unten
im Zusammenhange berichten werde. Durch die Theaterstraße und

die Wittingstraße kam ich zuriick in mein Haus sin der Posener Straße.
In der Stadt, nach dem Kerniverk zu, in Richtung Oazarus, fielen
wiederum einzelne Schüsse. In unserem Stasdtbezirk beschränkte sich
der Berkehr auf das Notiveiidigste.

Gegen Mittag wollte ich zur Erledigung der Geschäfte auf die
Oruckecei in der Tiergartenstraße gehen. Da fielen in unmittelbarer
.«Nähe Schüsse aus einem M-aschinengewehr. Auf dem hohen Damm

gisBahiigeleises, wo die Uiiterfiihrung die Posener Straße und die
. uddestraße aufnimmt, stand ein Posten von mehreren Mann mit

Bon Hermanu Pischke.

einem Maschinengewth das die Straße bestrich. Hier lag die Landes-
versicherung, eine Siedlung von Beamten und das große Beamten-.
haus zwischen Posener Straße und Festuiigsstraße mit 89 Wohiiungen..
Zu ihrer Beaufsichtigung und Niederhaltung schien der Posten auf-
gestellt zu sein. Ich versuchte ein zweites Mal iiber die Straße zu
kommen. Die Schüsse tackten wieder, und das Pfeier der Geschossse
und Einschsläge vor mir zeigten, daß es ernst wäre. Ich ging zurück
und blieb im Hause.

Haussnchnngen, Morde und Ubersälle.
An diesem Tage vollzog sich die Besetzung fast aller öffentlichen

Stellen in der Stadt und näheren Umgebung, und dazu wurden die

Deutschen wehrlos gemacht.
Schon am Morgen friih hatten in einzelnen Stadtteilen Haus-

siuchungen nach Waffen eingesetzt. Natürlich nur bei Deutschen und
Juden. Gewöhnlich wurde ein Teil der Straße plötzlich abgesperrt,
dann durch-stöberten zahlreiche Kommandos die einzelnen Wohnungen.
Alles, was an Waffen gefunden wurde, ging mit. Bion dem kleinen
Taschenrevoloer bis zu der Zagdflinte, vom Seitengewehr bis zu

Schmuckwaffen.Natiirlich wurde auch reichlich gestohlen. Bei solch
einer Haussuchnng kam ein siidischer Kaufmann Michsaelis in der

Gerberstrasze ums Leben. Er war bei der Haussuchung nicht zu-
gegen. Bei dem Durchwiihlen der Kommode entwandten die Soldaten
der Frau die goldene Uhr. Eben waren sie herausgegangen, als der
Mann nach Hause kam. Er ging ihnen nach und verlangte die Uhr
wieder. Da wurde er ksurzerhaiid durch einen Stirnschuß nieder-

gestreckt. Damit nicht genug ivurde die Trauerfeier auf das roheste
gestort und der Sarg mit Kot beworfen. Es wurde Sitte, die

Deutschen, wo sie allein gingen oder deutsch sprachen, anzupöbeln,
anziispeien, sie zu schlagen oder mit Steinen zu bewerfen. Das iibte

man-viom Kinde bis zsum Greise. Die Kinder wurden fortan ängstlich
zu Hause gehalten, und jedermann beschränkte seinen Ausgang auf
das Notwendigste Der Ruf: ,,Nach Brandenburg auf Holz-
pantoffelnl« schallte Tag fiir Tag die Straßen entlang. Zu Hunderten
fanden Haussuchungen in allen Stasdtteilen statt. In meiner Niähe
bewohnte z.B. der Oberbürgermeister Wilms seine Billa. Er war

am 2. Feiertage zurückgekehrt, um Geschäfte zu ordnen. Bei ihm
drangen acht Soldaten und ein bewaffneter Zivilist in die Wohnung
ein, durchsuchten das Haus nach Waffen und nahmen seine Jagd-
waffen mit. Nachmittags wurden er iind seine Frau im Friedrichs-
inuseiim zur Vernehmung vorgefijhrt. Dort konnten sie beobachten,
ivie Berge von Uniformen verpaßt wurden. Die aus der Provinz
zuströmendeii Mannschaften wurden eingekleidet. ,Am Abend wurde
in seine Wohnung geschossen, in dem Augenblicke, als die Frau Ober-
biirgermeister an dem Fenster beschäftigt war. Der Schütze war ein

Pole, der mit Begleitung vorüberging. Das Fenster des Schlaf-
zimmers wurde zertrümmert, glücklicherweiseaber die Fraiu nicht ver-

wundet. In das Gemeindehaus der St. Pasulikirche wurde nach dem

Konssistoriaslrat Staemmler geschossen. Der Schuß kam von der pol-
nischen Wache her und ging hart am Kopfe Staemmlers vorbei. Ich
habe mir Stellung und Einschlag von ihm selber zeigen lassen. Nach
dem Schuß stiirmte die Wache in die Stube und verlangte zu wissen,
iver geschossen habe, dabei wanderte eine Kassette des Pfarrers
Stuhlmann mit 8000 M auf Nimmeriviedersehen mit. In der

Biktoriastraße wurde eine meiner Schsiilerinnen Diu-vallier, deren
Eltern verreist waren, von einem poslnisrhen Soldaten, den das polnische
Mädchen eingelassen hatte, ermordet und dann bestohlen. Das sind
einige Beispiele fiir viele.

Weiteres Kriegstheater.
Auch das Kriegstheater nahm vom Bormittage an seinen Fort-s

gang. An irgeiideiner Stelleversammelte sich·Pcvtzllch ein-e Anzahl
polnischer Soldaten und begannen plötzlich ein Feuer nach einem
bestimmten Ziele. Mal war es die Synagvge- FUQIItgendeine evan-

gelische Kirche, mal die Regierung, mal ein PleOtbaus, mal schein-·
bar irgendein Gebäude, oder man schoßdie Oft-Akteentlang, wie in
der Ritterstraße, wenn die Gelegenheit gullltlg»und die Straße frei
war. Natiirlich absichtlich zii hoch- Auch daka einige Beispiele:

An der Taubenstraße und am Neuen Markt lag das Oberpräsidiuni
und die Regierung. Beide waren in dem Gebäude eines Jesuiten-
klosters untergebracht, das im Viereck Um einen geräumigen Hof lag.
In ihm gab es nur einen Eingang von der Taubenstraße her. Der

Eingang durch die Pfarrkirche war stets verschlossen. An dem Tor-«

eingang lag mit Eingang vom Hofe aus ein Polizeirevier. Plötzlich
war eine Anzahl Soldaten, »«gegenhundert, da und riefen in polnischer
und deutscher Sprache: ,,Hier·ist geschossent Wer hat geschossen?«
und schossen wie irr gegen die Mauer. Sie suchten auch in den

Schloßhof zu kommen. Die Polizisten aber riegelten den Eingang ab.
Es gab darum einen harten Kampf, der aber beendet wurde, als die

polnischen Matrosen von der Torstraße her iiber die Gartenmauer
in den Garten sprangen und durch die Haustür iund lden Flur des

Oberpräsidiums in den Hof gelangten. an zwei Seiten umstellt-,
mußten sich die Polizisten ergeben. Die Regierung ivurde nun schein-
bar nach Waffen tdurchsucht und endgiiltig besetzt. Die Polizei wurde

entwaffnet. Die Wache war von jetzt ab in polnischer Hand.
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dletiitsilkeakrsziiakkdlsyerngffdtdertebekiiseine Straf-e ging, fiel plotzlich,von

einem Geschosz durchbohrt,tot zur Erde.
«

Der Pfarrer Greulich wurde

geholt Er mufzte die Kirche öffllktt »Sie wurde durchsucht. Es fand
sich nichts Berdächtiges. Dabei versaumte es der Pfarrer nicht, die

Soldaten on das Bild eines polnischenKönigs zii führen, das dort.
-

. en an den Besuch in dieser Kirche. So ehren Deutsche
PLDZDJWHZYPZZTDer Geistliche wurde verhaftet, aber nach kurzer
Zeit wieder entlassen—«

« . » .

Ein Freund oon mir erlebte die Beschieszung der Petrikirche. Er
hat mir auf meine Bitte das Erlebnis schriftlich niedergelegt. Ich
folge seiner cBeschreibung:»Ich ging mittags um 12 Uhr die Berg-
Itrasze hinunter-zur Halbdorfstrasze Ich wunderte mich über die grofze
Zahl VOIIPOIUIikheiiSoldaten auf dem Petriplatz. Auf einmal ein
lautet-»Rqu»MaschinengeivärrlPsiakrew, Maschinkal« Alles zeigte
Nach einer tLuke an dem Turm der Petrikirche. Das Geschiesze ging
los- dahdie Mauerstiicke um das Schallfeiister der Glocken nur so
Pekllmlpkitzten Nichts aber deutete auf eine Gegenwehr oder auf
Irgend etwas Berdächtiges hin. Die Kirche mufzte geöffnet werden.
Es fand sich auch nicht die Spur einer Waffe oder Besetzung An
demselben Tage nachmittags suchte ich meinen Barbier in der Halb-
doklltkafzeauf. Ecke Blumenstrafze stand eine Menge Menschen, die
alle nach einer Richtung sahen. Da auf einmal Feuergarben aus den

Fensterndes oberen Stockes aus dem Hause, in deni der Uhrmacher
siedlek sein Geschäft hatte. Aus 5—6 Gewehren fortgesetzt Feuer,
aber wie man sofort beobachten konnte, alles nach oben in die Luft.
Ein Auto kam aus der Langen Strafze mit 6—7 polnischenSoldaten.
Die Soldaten liefen schnell geduckt nach der anderen Seite der Strafze.
Dort lieszen sie sich nieder und feuerten kniend. Scheinbar auf das
Fiedlersche Haus, in Wirklichkeit gaben sie die Schsiiisseviel zu hoch
ab. Ich fand am nächsten Tage von Spuren nur einen angeschvssenen
Stein. Ein Freund I. kam und stellte sich neben mich. Da rief ein
Zuschauer polnisch: »Ich hole auch meine Knarre« Er war bald mit
dem Gewehr da und wollte die Strafze entlang schießen. Da konnte
ich mich nicht enthalten und rief ihm zu: »Das ist ja u.nerhort, so mit
der Waffe umzugehenl« Sofort meldete sich von der anderen Ecke
jemand. Er nannte msich mit Namen und schrie hinüber: »Das ist
einer von den Obermachern. Machst du, dasz du nach Hause koinmstl«
Ein Weib und zwei Soldaten gingen auf mich zu und folgten mir mit
den Geivehren, bis ich in meinem Hause verschwand.

Und noch ein Beispiel: Das Polizeipräsidium war vom Abend des
27. Dezember ab mit einer starken polnischen Wache besetzt. Asuf einmal
kam ein Pfiff vson einer Trillerpfeife von irgendwoher. Die Wachesturzte
mit ihren Gewehren aus dem Psolizeipräsiidium,sie rückte rasch in den
Eingang der Ritterstrasze. Dort bildete sie eine Linie guer uber »die
Straf-e und gab drei Salven ab. Die Strafze war in der Nahe
men:scheiileer,in der Ferne floh alles in die Häuser-. Wahrscheinlich
waren auch hier die Schüsse viel zu hoch abgegeben. Nur an dem
sundament sash man einige Einschläge. Dann verschwanden»die

Soldaten ebenso schnell wie sie gekommen waren in das Polizeigebaude.
So ging das in Pause-n diesen und sden nächstenTag fort. Esoist wehl
kein Viertel der Alt- und Neustadt frei geblieben,In dem nicht eine

Anzahl solcher Aufläufe von Militär mit heftigem Geschiefzewar,
das plötzlichauf irgendein Signal einsetzte und ebensoplotzlich endete.
Die Grosze Sgnagvge am Wronkerplatz, die Gerberstrasze,die

Wallischeibrücke,das Artilleriepdepot. das Zeughaus in der Teich-strasze,
sdie Ritterstrafze und andere Orte sind Zeugen solcher Auftritte ge-

wesen. Auch die Matthäikirche in Wildasistso beschossenworden. Ganz
besonders hatte man es auf die evangelischen Gotteshauser abgesehen.

Warum diese Aufzäge?
l d.Wir ra ten uns: Wo u das Schauspiel? Sicher wolte man ie

Deutschenfdgdurcheiiisrhüchtern.Rzepeckihat»dafuraber eine eigen-

artige Erklärung Die deutschen Hakatiistenhattensichschon am Tage
vorher in den Kirchen verrainmelt und hatten mit GeivehrendoderOschinengewehrenauf Polen geschossen, und an einer an

eeentelle: Deutsche und Juden hätten hinter dem Zaun her auf Pollengeschossen—Man sucht niemand hinter dem Zaun, man hatte Alt IS it
dahinter gesessen. Den Deutschen ivar aber auch die kleinste WAin
abgenommenworden. Es war ihnen bei Todesstrafe verboten,WaffdenZU bvsirzem Dazu herrschte das Standrech Wo Uchtsk MU. lsUbeltäter ab? Mir ist kein Fall bekannt geworden. Rzepecki hadlich-Erselber geschmunzelt, als er das niederschrieb.»Derwahre Grun«
liegt ganz woanders. Man hatte sich mit vieler Muhe eine »Willst-M
ergeholt und ihr rührende Schilderungen von der schreckliche-nLage

der Polen nnd dem Terror der Deut-schen gegeben. Das mufzteUlln
auch anschaulich vorgeführt werden. Die Herren muszten schiefzen
hören, damit sie glaubten und auch etwas zu berichtenhatten. Man
Machte ihnen darum etwas vor. Die Rolle, die die Englander hier
tu spielen berufen waren, ivar die betrogen-er Narren. Ob sie das

wohl gemerkt haben? Sie saszen in ihren Zimmern in guter Gesell-
schaft. Die Berichte wurden ihnen zugetragen. Auf selbstandige
Unterrichtung legten sie keinen Wert. Sie haben glaubenwollen. und

sie glaubten auch. Das wartja ihr Auftrag unid ihr Wille. Dem-

entsprechend fiel auch ihr Bericht aus.

Der theaterhaften Aufmachung zur Täuschung der Fremden ent-

sprach es auch, dasz vom Morgen des 28. Dezember vor der Tur des

93
- - 4 . « A . 4 - 4 « . . - 4 « - « 4 - . - 4 . 4 « 4 4 - « 4 - . . « . 4 4 - - « 4 - - - 4 « . « « --

Bazar zwei Geschiitze als Statisten aufgestellt waren. An jeder Seite
der Tür je eins, die ihre stumme Rolle glänzend spielten. Sie waren

in schräger Richtung eingestellt. Die polnische Deutung sagte, dasz
ein Geschütz auf die Kommandantur, das andere auf das Polizei-
präsidiuin gerichtet sei. Man spottete damit seiner selbst, denn beide
Gebäude waren ja in der Hand der Polen und bereits in ihre Ber-
waltung eingeschaltet. Gleichen Zwecken diente eine Rundfahrt durch
die Stadt. Am 29. Dezember wurde von deutscher Seite beobachtet,
wie vor dem Bazar ein offener grofzer Kraftwagen vorfuhi«. Darin
safzen vier Soldaten, je zwei vorn und zwei hinten mit geladenem
Gewehr, schufzbereit die Gewehre nach auszen gerichtet. Aus dem
Bazar kamen zwei Herren, ein polnischer Offizier und ein Heisk im—
Zglinder und nahmen auf dem Sitz zwischen den Soldaten Platz. Das
Auto setzte sich langsam in Bewegung, und zwei Soldaten mit ge-
ladenen Armeepistolen gingen neben dem Auto zum Schutz einher.
So machte der fremde Herr seine Fahrt durch die Stadt. Die Situation
grofzer Gefahr wurde ihm vorgetäuscht, zu einer Zeit, da sich die
Deutschen, wenn irgend möglich, in ihren Wohnungen zuriirkhielten
und völlig wsaffeiilos waren, und wenn sie schon heraus musztem sich
beeilten, um sich schnell wie-der gröszten Uiiaiinehinlichkeiten und Ge-
fahren zu entziehen.

Lage der deutschen Soldaten.

Die Lage der deutschen Soldaten in den Kasernen iviirde von
Stunde zu Stunde miszlicher. Am Bormittage des 28. Dezember hatten
die Polen die Bersorgungsstätten und Proviantämter besetzt. Sie
verweigerten von nun an, den deutschen Soldaten die Lebensmittel.
Anfahrende Fuhrwerke, die zum Empfang kamen, wurden fort-
genommen, die Soldaten ihrer Kleidungen bis auf die Hose und die
Wäsche beraubt, oft wurden ihnen auch die Stiefel ausgezogen. So
ivurden sie dann nach Hause geschickt. Man behalf sich fortan, wo

das möglichwar, indem man polnisch sprechen-deSoldaten zum Empfang
schickte, die dann meistenteils auch das Gewünschte brachten. Das
war aber schlieszlich nur ein Notbehelf für kurze Zeit. Auch auf der
Strasze wurden ausgehen-de Soldaten verfolgt und festgehalten. Man
nahm ihnen den Mantel, die Kopfbedeckung, leerte ihnen die Taschen,
schnitt ihnen Achselklappen, Knöpfe und Abzeichen ab, beschädigte oft
inutwillig die Kleidung und liefz sie so in die Kasernen zurückgehen.Es
hat dabei oft schwere Auseinansdersetzungen gegeben. Die polnische liber-
niacht aber war an allen Orten so grvsz, diafzdie Polen im Bvrteil blieben
und jeder Ausgang zu Besvrgnissen Anlan gab, schlieleich zu einem
Wagnis und zur Lebensgefahr wurde. Dennoch fanden sich tagtäglich
ivagemutige Kameraden, die abenteuerliche Ausfälle in die Umgebung
machten und auch mancherlei zur Bersorgung mitbrachten. Sie hatten
sich zu diesem Zivecke bald bürgerliche Kleidung besorgt. Wurden'
sie aber darin ertappt, so kamen ssie nicht ohne schwere Prügel davon.

Weitere Besetzungen.
Im Laufe des Tages wurde das grofze Postgebäude in der Stadt

und ebenso die Telegraphenstation besetzt. Das geschah jedesinal·da-
durch, dasz eine starke Abteilung Militär in das Gebäude einriickte
und einen Bertrausmann einsetzte. Miszliebige Beamte wurden ent-

fernt. Dasselbe geschah mit dem Ständehans, wie mit allen anderen
Gebäuden der Landesverwaltung, der Osberpostdirektison gegenüber dem

Schloß, der Landschaft, dem städtischenKrankenhaus und dem L-azarett.
Das Haus der Ansiedlungskommission war schon vor »langererZeit
in seinem unteren Stockwerk zu einem polnischen Buro umgebaut
worden und in polnischen Händen. Damit waren auch alle wichtigen
öffentlichen Gebäude der Stadt in die Gewalt der Psolen übergegangen.

(F·ortsetzungfolgt.)

Ostwoche in Breslau.
Um die politischen Aufgaben der schlesischen Hochschulen nach auszeii

hin kundzutun, und die gesamte Studentenschaft und darüber hinaus
einen Teil der Offentlichkeit msit den ostpolitischen Fragen vertraut
zu machen, veranstaltet der Kreis Schslesien der Deutschen Studenten-
schaft und des NS. Deutschen Studentenbundes und die Studenten-

schaft der Universität Breslau mit Unterstützung des Butkdes
D eutsch e r O ste n und des BDA. in der Zeit vom 22. bis 24. Fe-
bruar 1934 eine Ostwoch e· Diese wird eingeleitet durch eine grofze
Eröffnungskundgebung im groszen Saale des Konzerthauses.» Es

sprechen u. a. der Rektor der Schlessischen Friedrich-WilhelmssUniver-
sität, Prof. Dr. Walz und Graf Yorck v. Warte.i·iburg,
Landesführer im BDO. Im einzelnen behandeln die Vortrage »Die
Bevölkerungsstruktur im europäischenO-sten··,»Die geschichtliche Be-

deutung des deutschen Bvlkes für den Ossten«,»Die volksdeutsche
Arbeit im Ossten«,»Die Polenpolitik Danzigs und.ihre Bedeutung
für die deutsch-polnischen Beziehungen«, »Die Lage in Oberschlesvien,

»SudetendeutscheFragen«. Während der Dauer der Ostwoche findet
in den Räumen des Konzerthauses eine Buch-s und Kartenausstellung
über Ostfragen statt, um den Teiilnehmern an der Ostwoche ein leben-

diges Bild von den behandelten Fragen zu geben.
· «

Diese Ostwoche soll für die schlesischenStudenten ein Ansport sein,
es mit den Ostaufgaben ernst zu nehmen, und sich gerade auch fur

ihre Heimat mit allen Kräften einzusetzen.·Dacuber hinaus sollen
die Studenten aus dein übrigen Reich, die hier in Breslau ein oder

mehrere Semester verleben, eine lebendige Beziehung zu Schlesien und

zum Osstraum überhaupt erhalten.
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Die gottvergessene Grenze.
Wo liegt die gottvergesseiie Grenze? — Fern, fern im deutschen

ZOsten zwischen Herbst und Weihnachten, dem Herbst, der dort schier
ljede Hoffnung raubte, und dem Weihnachten, das wiederum die Hoff-
nung auf Frieden uiid Freude auch jenem Streifen Erde bringen soll.
-Reichsdeutscher, dem initunter schon Ostprenßen ein ferner Begriff ist,
jKult·urdeutscher,dem initunter schon die Großstadt als notwendiges
jibel erscheint, bitte, nimm Hut, Mantel und Wanderstab und begleite
nnich im Zickzack über jene gottvergessene altrussische Grenze zwilchen
jLitauen und dem ihm ausgelieferten Memelland, um erneut auf den

LGeschmackdessen ziu kommen, was wir hier so überreich besitzen und

wofür dort unsere deutschen Brüder und Schwestern an und hinter der

ganzen Ostgrenze auch fiir uns so bitter kämpfen müssenl
Unentschieden gähnt der Grenzstreifen ohne rechten Wald und

Hügel, ohne rechte Ebene und Calseiikung überall grinste schon der

ISzaktrap (d.h. »zwsischenden Ästen«) mit ersten Stauwsasserflächen
ihervor und die dann vollends gottvergessene Ecke ängstigt sich schon
vor dem ersten schwachen Frost, der weder über Wasser noch iiber Eis
einen schwachen Verkehr erlaubt. Kreuz und quer verzetteln kunter-—

bunte selderchen das Land mit eiiigestreuten Büschen, Sträuchern und

lvereinsamten Bäumen wie übriggelasseiie Anstandsstückchen in' aus-

gepowerteii Schüsseln. In weiter Greiizrunde kein geschlosseiies oder

gar regelmäßiges Dorf, nur enger oder weiter zerstreute Höfe, wie sie
von den deutschen Siedlern und litauischen »Läuflingen« mehr durch
vZufall als durch planmäßige Absicht iii der Grenzwildiiis angelegt
wurden. Stoßen wirklich einmal zwei Gartenzäsune zusammen, selbst
sdann noch ohne Fasson. Hier kann man eher als son two verirren.

Wir können uns des Eindrucks nicht verwehren, a s liege das Land

insicht nur gleichgültig, sonerii auch schon resigniert da, als wolle es

sagen und klagen: »Mir ist es auch einerlei geworden, wer auf mir

tr-ampeltl« Oder sagt das nur unser Bewußtsein vom Schicksal des

lsonst überall so eigentümlich schönen Memellaiides? Den-n wer seinen
Isuß zum Segen oder zum Fluch auf das Land setzte, weiß ja nicht nur

ldie Geschichte, sondern dort jedes Kind. Doch iiein: Die Rot, Grenz-
land zu sein, was kein Biiinenländer ja ganz begreift, diese Grenziiot
iund Grenzvergessenheit verrät schon das stumme Land.

Und die Grenze? Der Graben und Weg, »die dort einst Deutschland
und Rußland (Europa und Asien) trennten, sind nun verwischt, geöffnet,
ldlie Grenzkosaken des Väterchens Zar verschwunden, die cBohlenbrückeii
zerfallen oder gestohlen, und nur mit Lcsbensgefahr zu überschreiten
.Riur ein alter eiserner Grenzpfashl steht noch in der gottvergessensten
lErke Er zeigt noch beide alten verwitterten Farben und Reichsa.dler,
lderen dauernde friedliche Nachbarschaft gewiß, für beide das beste

gewesen wäre. Run haben beide die einstige Grenze verloren — uiid
dennoch besteht sie. Der Gernzpfahl, zu tief in den Boden und die
Geschichteeingegraben, läßt sich nicht im Handumdrehen umiverfeii oder

auch wegstehlen; denn er stand ein halbes Zahktallssendl Mein Gott.
ist das»hiibenund drüben ein schon sichtbarer Unterschieds
Drüben im altrussischenLitauen jedes WohllhOUS Ohne Schornstein

und ohne Pfannendach mit rohen Lehm- und Holzwänden;fast nirgends
eint Garten- oder Weidenzaun; die kümmerliche Herbstsaat ohne
Dungerkraft, die Felderchenohne jede Spur vsoii Menschenkultur, ohne
Asusgleichihrer wilden Sträucher, Löcher, Süinpfe; kleines, zusammen-
gewurfeltes Vieh; nur wilde Wege und nicht einmal Ansätze zu ge-
schlossenen Dörfern; keine Schule, Kirche, Ehausseg oder Bahn in dei-
ganzen Runde; und begegnen wir einem Szameiten, so müssen wir
glauben, einen Halbasiaten vor uns zu sehen. Rur sein Gürtel mit dem
Koppelschloß»Gott mit uns« erinnert uns wieder an die enaste deutsche
Kulturnähe.

«

Dagegen diesseits jener Grenze, selbst in dem gottvergessensten
Winkel des Memellandes, überwiegend Pfaiinendächer, Stein- und

Ziegelmaiuermsolide Reubauten, u.a. ein schinuckes Haus in nieder-
sachsischem Stil hart an der Grenze; jedes Ackerfleckchen in Maschinen-
kultur und Düngerkraft; tadellose Weidenzäune und iiberall gleich-
inaßiggutesHerdbuchvieh; hier summt eine Lokomobile, dort mindestens
ein Gopelwerk; hier winkt eine deutsche Schule, und wenn wir aiif
den nachsten Grenzbaum steigen, sehen wir unweit eine deutsche Kirche,
Chausseeund Eisenbahn.

»

Wir hätten es leichter und bequemer gehabt, die schoneren nnd

reicher-enStellen des deutschen Meinellaiides mit dem altriissischeii
Litauen zu vergleichen. Aber gerade diese gottvergessene Grenzecke iin

Herbstregenzeigt schon deutlich genug den klaffeiiden Unterschied, die
Kluft zwischenzwei Welten.

ir swandterii auf vder gottvergesseneii Grenze in die östliche
DamnierungthineinzZwischen zwei Vzelten können wir nicht verirren.
Rur nach einem einigermaßen passierbaren Rückwege irren wir noch
umher. Da leuchtet fern im Südwesten ein heller Schein am Horizont
auf:· das allabeiidliche Lichtmeer unserer jetzt nordöstlichen Grenzstadt
Tilsit Man schilt zuweilen wohl noch in jeder Stadt mit Recht oder
Unrecht über zu schwach beleuchtete Straßen. Dort an jener gott-
vergessenen Grenze gibt uns schon der noch meilenweite Schein des
deutschen Kulturlichtes die einzige Richtung; und unseren Lehinstiefeln
folgt schon die russische Racht, als aus deni Dunkel die Gaststätte des

deutschenKulturhauses wieder vor uns auftaurht und sihr helles Fenster
uns erlost an »den warmen Ofen ruft. Alfre d K atsch i iisk i.

Grenzmark PosewWestpreufzen im Volksmunde
Wie iii allen Gegenden Deutschlands, so gibt es auch im Gebiet der

heutigen Grenzmark Posen—-W-e-stpreußeneine Reihe sprichwörilicher
zRedewendungenüber einzelne Orte und ihre Bewohner, die der Volks-
mund im Laufe der Zeit geformt hat und in denen meist iii trefflicher
Kürze besondere Eigenschaften oder Eigenarten der betreffenden Städte

und Dörfer charakterisiert werden. Es dürfte vielleicht ganz zweck-
jnäßig sein, diese Aussprüche einmal systeniatisch zu sammeln; sie gehen
ja meist auf ganz bestimmte historische Hintergriinde zurück, sofern sie
nicht aus landschaftlichen Besonderheiten oder aus der leidigen Reck-

lust ihren Ursprung haben, die dein lieben Rachbarn möglichst etwas

Lächerliches anhängt. So nehmen denn die Spottverse einen beträcht-
lichen Raum ein, manchmal in recht grober Fassung, so daß ihre An-

ioendsung wahrscheinlich häufig zu handgreiflichenAuseinandersetzungen
geführt hat oder auch immer wieder führen wird. Manche Redewen-

dungen kehren auch in den verschiedensten Gegenden wieder. z. B. wenn

fes sich um die Charakterisierung eines großen Menschengewühls handelt
wie in dem im Poseiischen allgemein bekannte-n geflügeltenViert: »Es
geht zu ivie auf dem Brätzer Fa-stnachtsmarkt· (dort wurden fruher
besonders Schuhe »und Stiefel von den herbeigeströiiitenlBauerii ge-

kauft), zu dem z.B. eine Parallele lautet: »Ein Gedränge wie auf
dem Flatower Mietsmarkt« (Gesiiideniarkt zu Martini) oder auch»Ein
Lieben wie auf dem Zastrower Pferdemarkt«. — Auch iii Abzahl-
teinien oder Schlafliedcheii mit deii verschiedensten Abwandlungen kom-

.·i"nendie Ramen der Rachbarorte vor, wie etwa Retzegau:

»Haje, Kindke, Hase —-

Beia tBehle) licht u’m Baje
Radoliulicht in ein Grund,
Schlaup, iiiia Kind, u bliew gesuiid.«

»

Die muiidartlich gefärbten Fassungen find naturgemäß iiberhaupt die
reizoollsteii; bei ihnen verliert auch jede, so gern geübte Bosheit an

hSchärfe. Gerade sie aber beweisen auch am meisten die starke schöpfe-
frischeKraft des Voslksmiiiides, die heute leider durch die immer stärker-

werdende liberfremdung auch des platten Landes immer mehr versiegt.
Es ist zum Eseil sehr altes, echtes Kulturgut, das wie vieles andere

univiederbringlich verloreiigeht.
.

Da der Plat- hier nicht reicht, um alles bereits gesammelte
zMaterial zu veriiffentlichem sei nur eine Auswahl wiedergegeben,
geordnet nach einer Wanderung von Rord iiach Süd, von Schlochaii
bis Fraustadt. Mit Vergnügen und hoffentlich ohne Bitterkeit wird
mancher von den Besonderheiten gerade seines Wohnortes lesen und

sich dann vielleicht auch noch anderer ähnlicher und fast vergessener
isprichwörtlicherRedensarten erinnern.

»Das klingt als im Peterkauer Palais«. sagt man im Kreise
Schlochaubei lautem Crubel, Gesang und Musik, weil im Peterkauer
Schloß, einem alten Herreiisitz, laute Feste gefeiert wurden, bei denen
der nSagenachauch der Böse seine Hand im Spiele gehabt haben sollte.
Anziiglicher ist schon die Wenduiig: »Hier ist ein Betrieb wie ans dem

PotthakenschenBahsnhof«, weil der zu Flötenstein gehörende Abbau
Potthakeii uberhaupt keinen Bahnhof hat. Ähnlich heißt es von dein
Rachbarort Hammer, der ganz ohne Kirche ist:«»Es ist so still wie ist-.
der Hainiiierschen Kirche«. Und »bei Flötenstein, da geht der Fuchs
auf R-eiseii«. Warum? Das weiß man nicht mehr, aber in einzelnen
Häusern gibt es sogar noch Bilder, die das Sprichwort veranschaulicheii.
Das kleine Dorf Riesewanz, hart aii der jetzi en Grenze, muß ebenfalls
zu ein-er iroiiischenBemerkung herhalten: »Wi«er Sotdat? — Za. in
der Festung Riesetvanz bei der Pumpel« sagte man wohl früher von

jemand, der nie Soldat war.
Eine geschichtliche Erinnerung ruft eine im Flatower Kreise übliche

Redewendung wach, die gebraucht wird, wenn jemand eine müht-volle
oder gefährlicheFahrt macht. »Er fährt wie die Flatower nachFleder-
bornl«, wise dise Flatower Protestanteii iiömlichxdie zur Zeit »derkon-
fessionelten Vserfolgungeii heimlich zum evangelischen Gottesdienst nach
Flederborn iii cPommern pilgerten. Weniger ehrenvollkommt dagegen
Krojankse weg, denn die dortigen Zuden waren dafur bekannt, diaß sie
auf einen Einspänner sechs bis acht schmle ist-Mk die niit großem
Geschrei meistens scharfen Erab gefahren wurden.»D·arumheißt es

heute: »Bo« wie eine Krofanker Zuhke«-W Man übrigens auch »’ne
leere Kiitsch’ voll Ziiden« nennt. Und außerdem haben die Krojanker
heute noch den Spitziiaiiieii »Baclces«,denn: »EinKrojanke gibt’s zehn
Salzbacken für einen Sechser.« Einen wenig guten Ruf müssen auch die

Pr.-Friedländer gehabt haben, weil man »ausriücken wie die («Pkel«lß.-)
Friedländer Sandhaseii« zu sagen pflegte Und wiederum eine Mich-chi-
liche Unterlage hat das Wort: .,Sich zum Teufel schereii wie Blücher
nach Gresonse«, denn Friedrich der Große verabschiedete Ylucherdurch
einen Raiidvermerk, daß er sich zum Teufel scheren konne, worauf
Bliichser die Doinäiien Gresonse und Steivnitz bei Flatoio pachtete

Sehr wenig beliebt muß schon immer Sch-neidemiihl,die jetzige Pro-
vsinzialhauptstadt, gewesen sein, denn Wendungen wie ,,Schneideiiiiil)l»—-
Pleiteiiiiihl« oder »Schneidemiihl,auch nicht viel« sind sehr gebrauchlich
gcive·sen. Die Schiieideniiihler waren angeblich als Pfiekdedlebe Und

Gauner berüchtigt, und darum sagte man: ,,Gerissen wie esiii Schneide-
miihler Spitzbube«oder, wenn etwas vermißt wurde, was wohl gestohlen
sein konnte: »Sucht nur in Schiieideinühl auf dem Stadtbergl« .

Ähnlich solt es aber auch in Schleppe uiid Schonlankegeheißen
haben, auf das iiii übrigen je nach Wahl der Reim: »Schoiilaiike,im



WOOOOOI:::.:»::::::«::: :» t«
«

« ’«’ '-:"
A

"""""" «

. -

,
.

«
1n s wurde.

th daiike!’«oder ,,Scl)d"nlauke,DesskllkhskkdFedsskedlieYlsägsoxkxxPejjek
Tilgt nian im slatower LaudetvDicllTsrrehiTe»Awawie ein Strahdthr
t( riet-M IO heifzt es iiu lesltkkhvon—5-å)önlonkeliegt, hieb es dort

Sinkt-. Und da Straduhn w Je t ziehn die Straduhner die Sonne
« domWUUkagang «"mmr« »

Re enwetter das ja vorwiegend aus

Hrufnterizoder auch JstkdsagelesdigStradij iier geschickt hätten.
«

Prkietnkblsolgsxgzkkejlfkaläedsruniein
«

ierzeiler, der sich mit einigen Orten

Es ,« ,
s« . wag belchöitigtt

·

des FXTLllLSoelltjg)nKKronRuhe —

Ja schleppe dazu.
zu der Weltstadt Ciitz —-

Da ivimuielt’s, da blüht’s.«

Recht eigenartig geht es«iiachdein Volkswilz auch im Rordteil des

Kreises zu, denkt»S« Rederitzund Vriesenitz, da tanzen die Leute auf
der Lederiutitz’·.Am empfindlichsten aber sind im Krouer Kreise die

Leute von Schrot-, wenn es heißt: »Hu Schrotz werden Gewitter ver-

laden.«·Hn dieseni salle ist einer an und für sich harmlosen Wendung
allmählich von der Bevölkerung ein boshaftier Sinn unterlegt worden.
Und doch beruht das ganze nur auf einer durchaus zutreffenden Wetter-

bkobakbkuslgidenn die beiden Hauptzugstraszen für Gewitter gehen
ntordivestlichund östlich an Schrvtz vorbei; es ergibt sich aber die eigen-
tunniche Tatsache, dasz gerade in der Schrotzer Gegend infolge der be-

sonder-enGeländegestaltunghäufig absteigende Luftströme vorkommen,
die dann die Gewitter aufhalten, ablenken oder ganz verteilen, also so-
tUlAgen ,,verladeu«. Eines der besten Beispiele dafür, wie stark die

Beobachtung von Raturvorgängen in die Sprache des Volkes eingeht,
so dasz solche Tseiiduugen schliesslich gänzlich ihre ursprüngliche Be-

ziehung verlieren und einen ganz anderen Sinn und Ausdruik erhalten.
Aber nicht nur nördlich der Reize war der ivitzige Volksmund ge-

scl)ästig. Gr sornite auch ini Süden unserer Grenzmark Posen-West-
prenszen seine iieckeiideii Reiiiiereieii, ivie etwa: »Hu Betsrhe trinkt man
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den Branntwein aus der Pletsche (irdeue Casse)« oder »Hu Vvinst
kriegt man die Prügel unisoust«, wahrscheinlich deswegen, weil die
Vomster ständig wegen der zweifelhaften Güte des von ihnen gezogenen
Weines — ,,Sauer wie Vonister Wein« — gehänselt wurden und dann
gleich kräftig dreiiischlugeu. Eine Art Abzählreini scheint die folgende
Zusammenfassung von vier ganz besonders iveltenfiern gelegenen Orten
iiii Kreise Bomst darzustellen:

,,Wilze, Schwenleii, Kreutz und Rudeii,
Gott behiüt’ vor Ceppe1·budenl«

· Auseinen eigenartigen Zustand in der Seelsorge, wie er wohl Endo
des vorigen Jahrhunderts in der Stadt Brätz im Kreise Meseritz be-
standen hat, geht der Satz zurück: ,,Vrätz hat einen evangeliirhell
Pfarrer und keine evaiigelische Kirche, eine katholische Kirche und-
keinen katholischen Pfarrer, eine Sgnagogse und keine Juden."

Eine heute noch erkennbare Besonderheist unserer siidlichsten Kreis-
stadt Zraustadt sind die vielen Windmühlen, von denen es sprichwörtlich
heiszt: ,,Stolz auf seine Mühlen darf sich Zraustadt fühlen«, übrigens
ein Reim, der vielfach auch auf andere Städte in anderen Gegen-den
angewandt wurde. Dasz es auch iin Kreise sraiistadt boshafte Rath-.
biarngibt, beweist die folgende schserzhafte Charakterisierung eines dor-
tigen groben Kirchdorfs nahe der jetzigen Reichsgrenze:

»Hu Ulbersdvrf, da klappert der Storch,
Da tanzt die Laus —

Da hoppst der sloh zuiu Fenster ’naus«.

Gewissgibt es noch viel, viel mehr derartiger Redewendungen, und
es ivare wohl sehr interessant, wenn eisnmal eine systematische Samm-
lung erfolgen würde, die nach den verschiedensten Gesichtspunkten aus-

gewettet werden könnte und wohl auch nach Möglichkeit das noch auf-
zubringeiide Gut auch aus den anderen Teilen des alten Posen undj
Westpreuszeu berücksichtigenmüsste.

Dr. G. Murawski.

Buchbefprechungen.
»Gott Ostland woll’n wir reiten.« Gin Liederbuch für den deutschen

Osten auf neue Weise im Zwiegesang eingerichtet und herausgegeben
von Claus Grober· Verlag G. Simon, Stettin, Königsplarz -l.

Kleinoktav 80 Seiten, in Hartpappdeckel mit Leinenrücken 1 RAL —«

Das vorliegende Liederbuch, das auf Veranlassung des Landesverbandes
Poinmern des VsDO zusammengestellt ist, löst die Aufgabe, die der

Musik gestellt ist, in beispielgebender Weise nicht nur unterhaltend und

lebeiiversclwiieiid sondern auch erzieherisch und ethisch zu wirken. Die
leiswahl der Lieder steht in einem durchaus lebendigen Verhältnis
zu allen Crscheinungsfvrmeu des wirklichen Lebens. thaltlich weisen
die Lieder die bewuszte Abkehr von allen Halbheiteu und romantischen
Gefühlsverirruugen und die Rückkehr zu einer ivahrhaften, durch
Jahrhunderte bewährten Volksliedkultur. Die neue Art der Ve-

arbeitung, die die zweite Stimme in selbständiger nielvsdischer Gegen-—
beiveguiig auch über die erste hinausgehen lässt, gibt dem gemeinsamen
Singen einen neuen Reiz. Gs sind nicht nur ostdeutsche, sondern auch
Lieder, die aus anderen Teilen des Reiches übernommen wurden, in
diese Sammlung aufgenommen worden. Es besteht aber kein Zweifel
darüber,daß auch diese Lieder im deutschen Ostraum ihren Geist und
Ihre Kraft bewähren werden, was allein schon die vielen Sinngcheii
beweisen mögen, die der Herausgeber iu den letzten Jahren in

Perllmern abgehalten hat. Der VDO erhofst durch die Verbreitung
dieses Viiches und seiner Lieder eine kulturell wertvolle Untermauerung
seinerArbeit ziirDusrchdringuug des Volkes mit dem cWesen des Ostens.

Zioei Bücher des Schlesiers.-
Der Roman »F liichtl in a e-« von G e r h a r d M e n z e l (Ver-

lag Korn, Vreslau, Preis -l RRU gibt über den Hiihalt hinaus die

weite Linie, dorthin, wo irgendwie alle Menschen sliichtliuge sind:
vor sich selbst, vor ihrem Schicksal, ihrer Vergangenheit oder ihrer
0»uknnft— Menschen ohne Gslaiibr«,- werden ztisl«iichtliugen.Menschen,
die dgii Glaube-i haben, finden Halt und Vei«iviirze«liing.Das ist auch
das Trieben der Vkvlgadeutscheiu die in höchster Rot sind, solange sie
deinGlauben fern sind, und die siegen, als sie ztiriickfinden. »Hu grosser
Rot hilft keine Klugheit, gar keine, da inacht’s allein der Glaube,
Solange die Deutschen an Deutschland glauben,
solange braucht keinem Deutschen bange zu seinl««
Gottlob, heute glauben wir an uns, an unsere Zukusiiftl — »Hu dem

Buch: »Wieviel Liebe braucht der Mensch« gibt der
Dichter (im gleichen Verlag-, Preis -l,50 RRU die Lebensbeirhte einer

srasu, die in ein-er herzensarineu Gesellschaft zugrunde geht, weil sie die
Liebe, die sie sucht, nicht empfängt. »Warum gehen die Menschen mit

verschlossenen, verhärteten Herzen aneinander vorüber? — Kehrt uni,

kehrt uml« So stirbt diese Frau. Mag unsere grosze Zeit die Kraft
aufbringen, auch der Lieblosigkeit der Menschen unt-er sich Herr zu

werden, zur wirklichen Liebe zu gelangen. Dann wird das VZerk des

Führers, zu dem er uns rief, vollendet werden. Denn ohne Liebe kann
niemand sein, kein Mensch, kein Volk, keine Zeit.

Dr. L ü d t k e.

Bilanz per 31. Dezember 1932. Bilanz per 31. Dezember 1933.

Aktion: --tt Passiva: »J!
«

Aktion: Passivat
Oitmärtis eS ar- und Rückst.Darlehnszinseu Osxln»ä·kklicheSpgt-»·1MdDarlehrlskasse 1.84 sti-

Da:I.-Kcki:ssep.. . . (3,84 aus Vokjahken. . . 2894,94 Nuckitandtge Geichaitsguthaben 8155,50 »

Rückitiind.(5eich.-Guth.8155,50 Darlehnszinseu 1932 . 1090,— Kellesxpotlage . .

15,—.ir
Verlust 1932. . · . 13971,67 Darleheii . . . : . . 18149,07 RgckstgndxgeDarlehngzinsen aus Borjahren 3984,94 »
—

M
—

M Nuckstandtge Darlehnszinsen aus 1933 1090,——»
d —- — —..—’ Zarllehen 18149,07 »

G
'

- t t nun .

er Uit 15 081,67 »

-

SOIII ewjnnljlnd
Ver us

rechHabgen: »M. 23 239,01 Jb 23 239,01 Jb

Verliiitvortragaus d.

«

DarlehnggutschkOsthund2000,.- Gewinn- und Verlustrechnung.

VUFIahksz - - . . 13911,38 Dito, Ostm.Spar- und Soll: Haben:
Unkosten IYZJZ -«

. . -635,28 Darlehng-Kasse - « 2148-71 Darlehngzinsen1933 1090 -lC

DarlehklszmienOsij «- 1 090,— Zinsengutschrift Ostbund 97,78 Unkosten 1933 40
»

Ablchfclpungauf rucht- Nückcagefvnds -

,-
- - 578,50 Zuschuß vom Landegverband -

«

20,— iß

Gclchflftsguthaben 1250-—— Fällige aber vetiährte Verlust aus dem Vorjahre 1397i,67 »si,
·

Abschtclbung des Bau- Getchäitsguthuben 1§0-—Verlust 1933 15 081.67 »

tontog -
' ' « · « « 2050-— Verlust . . . . . . . ift1,67 JQ 15101.67 Je

—-

18 9367673
—

18 936.66
« «

.

—
—-

-—-" Mitgliederbervegung:
.

Mitgliederbewegung: Bestand zu Beginn des Geschäftsjahres: 17 mit 1t7Auteileu

Bestand zU Beginn des Geschäftsjahres: 18 mit 18 Anteilen Abgang im Jahre 1933 2 » Z

Abgang im Jahre 1932 « · ' « « «
- - 1

»
l . Bestand 31. Dezember 1933 15

»
15 Anteilen

Bestand 31. Dezember 1932 . - « - — . 17
»

17 Anteilen Vekkjnw30, den 13»Fehkuqk1934
.

dBerlin W30» den·13s Februar 1934 Baugenossenschaft Landes-verband Berlin-Brut en-

Gcmeinvützige Baugenossenschaft Landesvetband Berlin- barg des Deutschen Oftbundes (e.V.)Ke. b.H.

Brandenburg des Deutschen Ostbunbes (e.V.), c;G. m.b.H. gez, Blume« gez. a .

gez. Blume· gez. Kattau.
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5000 Berliner Studenten an die osldeuischen Hochschulen
- Vom oberjchlesischencWirtschiaftsaufbau.

,

Wie der Führer des Berliner Kreises der Deutschen Studenten-—- » DieBereinigteObersrhlesisrhe»Hüttenwerke.A.-G.in Gleiioitzhat
schenkt bekannt gibt, werden

,

vo u de n 1 3 000 B e 1- i i nser ihre seit fast jwei Johan ltillgelegteBleib cvsa re nfu b r 1 Ic« in
Studenten irn kommenden Semester 5000 Studenten san Glelwlkewledst 2«k»s)fknvtzMit dein Entsrhluh zur Wieder-«
d i e o st d e u t s rh e n H o rh s rhu l e n g e sch i ckt wer-den. Ausnahmedss Bettlehps ist mkht nur ein weiterer Schrittzur Arbeitsk-l

«E beschaffunggetan,·«sondernes wird niit der Maßnahmeauch einem

».. » Bedursnsis und WunschenRechnung getragen, die «au·s Kreisender
Zamlllellnachtlchkell. cBerliraurherund des-Handelsinletzter Zeit an die Gesellschaftgelangt

Geburt-steige Heriiianu L it 13 ,«Obcrioachtiiici'tci«i. R»« Vctcraii non 1866, nnd·
D e r In S kh l e s c e n- o U f k o m e»k.1d.e. ed«a Eil C n

1870.s’71,iii Sagan, Roclziisivcg 1, fr. Wollftcin, « rov. Pofcn, am 24. 2· ti1.J. B l E ch IV 0 k 9 n a I [ 9 k A kt kann sOMlk kunftlg, V o U
»

d c E i e m

Geflorbem Robert M i e l k c, Halle a. d. S» Adolsstr· 2, fr. Gäi«tuerei- o b e 1«s rh l e s i skh e n" U n t e r n e h m e U g d g ckt w e r d·e·n,’ «-

bcfitzer in Jägerhof bei Brombcrg, am 28.1.
»

- - g
-

Zurchtheneralvfriainælunäebffchkußvfghnk
u.17. Nov.

1333 da »

k .ist die iqui a ion un erer eno en chat be o en worden. ie ma·r»er. ·

" «

Gläubiger werden aufgefordert, sich zu melden. kavtlsvvsftets
RM. . . ..

«

. Izu trug .

Liqucdations
Groffnungå-3ilang

per 20. November 1933.
Bitte mit oder ohne Rebenhous it hebend Kuwri

l Anla ev rmö n,

Was
a» d: Ostsee. Geroorragend geeignet auch zur

·1 Jngvenemrge ·

150— «
Einrichtung als Kinderheinil) . . · . . . . . . · 25 000

'

Abschreibun 149’—
«

1— « Wohn- u. Geschäftshausin wiirtt. Schwarzwald.

H B t ·l-«- b d
·

lb k
s »

.

s s

Glanz GelegenheitzurExistenzgriindungs. Tex-
- e el IgUUgM» — sPWVMzIaUn 2000-·— » til-, Holz- oder Biiouteriekasusniann.) . . . . . . . . .. 16 700

Ul-

eaädwixtfilkhåktWigtjtokkgoonex
97 erzeigen«

. run ä e, ohn aus, S- eune, Stallge ände,

s;xpåfrgizkächxnkgkusst
116
ölåsg

M
116 517 79

cBösagensrhsuppen,o h n e Z n o e nt a r . . . . . . . . . . 5 000

2 Wertpapiere
g · » » - »

H«odtelgruiidstiiclcV:i5.FUdusiriestadtblSiarhsens
24 Frem-

«

, enziimmer, o nräume, reir . Gasträume, Ge-

g)gis-oNESSchJZilPi
26—

1053343388,—
sll

7 00 sellsrhaftsraumeusw. . . . . · . . . . . · . . . . . . . . . .. 20 000
) 5 X»Pr. ch.- .von 19»3 -— » 8 s— » Hotelgrundsturk n1. sestsaal ii. Dependanre i. Dessen-

3. Sonderkonto b. d. Centralkasse Darmstadt zwischen Darmstadt u. Heisdelberg ge-
R.G.H. 6 146,66 » legen. Als serien- u. Crholungsheim f. öndustries

·

4. Postscheckguthaben 1 148,21 » konzernegeeignet . . . · . . . . . . . . . . . . . . . .
. . . . . . . .. n.Vereinb.

5- Kassenbestllnd 836,05 » Billengrundstiick b. Altona. Villa: 12 Zimmer,
lV. Relnverlnstt

« ,

Rebengebäiide: 4 Zimm., Garagenhaus; i. Park:
Verlustvortrag aus »1932 35 775,09 sit 1 G»arteiihaus«(Holzbau). . . . . . . . . . . . . . . . . . . · .. 30 000

AszgL VetlUstUUteIlS 6612-50 » Geschaftsgrundstiirk (Spezialgesrhäft f. Kassee, Cee,
29162,59 sil- Kakaoz Weine und Spirituosen) in .Goldberg

Verlust 1933 32 02259 » ' (Skl)lesien)u. . . . . . . . . . . · . . . .

.
. .

..
. . . .

·:.
. . . 16—17 000

«

Osausgrundstuck ni. Kassee, Konditorei, Speisewirts
·

·

schaft i. Rordbagern, Oberst. . . . . . . . . . . . . . . .. 16000

l Geschäftgguthaben·
PUHIVUT

Berkakulfk
oder

giggrpafrgtsSägewerk n1. Zimmer-ei-
-

,

-

« ,
wer tatt i. sseut . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. -15000

ll FixrgfttelkdueägäYbäggeEBZnggggiåäungsposten
24 200,— est

Hafusgrczurnikliskiirlsfibszlillenstil
i. Bad Lippspringe (aurh

1- ov
«

» -

·

,.«, ,
ur sic) arire . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . .. ) u

m V YsyckstlkglsnsskpntoRGO 7«)49’4«« » Landbaus i. Rieseiigeb. Als cRuhesitz oder Fremden-
·

1 eäkäjnlalen
et en«

pension i;·Sommer u.-Vzinter glesichgeeignet 20 000
.

a) Späreinlagen 56 795 81 « RasseEGeslquelguthOossen. Wohnhaus, Gara-
10000:·

«

’ « «

gen aus, u net o . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

b) CMWM M Ifds Nechss ML 62 223i77 » ennhiengkunditiikkh. enaichin (enekkihg.), Mühlen-
—2s AUfgeUOmnIeUeGelder »gebaude,Rebengebaudtz cB.Jsohnhiaus. . . . . . . . .. 19000

3 EgoVskchkkEdltzhFisglkgäxzzllny
1488i71 »

Eig-bis
waeåifakniliewBilla

i. d. bekannten Luft-—
18«-

— n Ige, Pl M I urort . er in . . . . . . . . · · . . · . . . . . . . . . . . . . » 000

Ptvvmzmlvetband M Vina i. bek. u. bevorzugt Vorm-i v.-B-ekci«.Bin-ex
166 472.3i) » 5 Zimmer-, Wsirtsrhastsgeböudez 2 Oiknni., Wasch-

B b· -
.

—-

kiiche Garage · . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . .. n. erein .

Mitgliederbewegung s
». . .. .

.
-

-

. . .
. Landbaus-V«illa i. d. Sarhsisrhen Lausitz . . . . . . . . .. 19000

stäng
1933 ZLZMitglleder mit k4 Gescholtgantellens Verkaqu oder zu oerpachten Case-Restauriant i.

Abgng
·-

Zrankfurt a.M., ni. eigener Koiisditokei, kaltes
Sang —

Büfett, Bsierskhänke,Speise-Restaur. u. Zigarren-«
Ende 1933 (20. 11.) 302 Mitglieder mit 484 Geschäftsanteilen

Berlin, den 17. Februar 1934.

Oitmärliiche Spar- und Darlehnskasie e. G. in.b.H. i. L. in Berlin-
Die Liquidatoren: gez. Blume gez. Kattau.
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Aufbaulireelit
liir Treu-— u.lluslantlscleulsclsse ci.rn.ls.ll.
Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbarossa 9061.

H L

Verwertung von

670Reichssctiuliibuclitoktlekungen
claan Verkauf uncl seleinung

Vermitllung Ionllersienerungen i. Arl

seralung in Vermögensanlagen
esan allen Kredilangelegenneilen
Abwicklung all. bankmälkigen Geschäfte
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iserlagtBund Deutscher E. V., Berlin W 3()f,f"!skaotzstraße

..; »..s.

kiosk. Mit oder ohne Grundstiirk i. ganzen oder

geteilt verkaqu Glänzende Existenz . . . . . . . . . . ..

Verniietbare Cinsamilienoilla i. Landbausstil a. d.

Peripherie d. sächsischenHaupt- u. Residenzstasdt
Dresden. Zahresiniete: 3000 RM. J-

419 RAL monatl. Mietzinssteiier.
Oederwarenfabrik i. d. «Riederlsaus-itz,Nähe Kottbius.
Vollbesrhästigter Betrieb. Berechtigungsnokhlvels
zur Anfertigung o. Leder-waren s. ReichsZEUSP
meisterei . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

. . . . . ..

Wohn- u. Geschäftsgridst h. Hirsch-dem (Rtesetig·eb.)
Vsohnhaus i. Zentrnin d. Stadt Dresdei1.-H2rvoi«-—

ragend geeign. auch als Lagerhous f- »Du-busine-
u. Handelsfirma . . . . . . . . . ..- . . . . . . . . . . . . . . . ..

Resta-iii"acit-Grdst. n1. Kolonialwarenhiaiidlg. b. sin-

n. Vereinb.

55 000

14 000

ii. Vereinb.

kenivalde. silr Rationalsozialisteii . . . . . . . . . . .. 10000

Landwirtschaft nahe Stettin. Wohnhaust ? Ziinin.,
Stallgebäud., Srheuiie, 4 Arbeiterwohnhäuser fiir
9 Familien . · . . ..- . · . . · . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . .. 27 500

Herrensitz i. einer ehem. Thur. Residenzstadt Archi-
tektoiiisrhes Meisteriverk Geeigiiet f· Arzt ni.

( .

Klinik, Ci«l)oluiigsl)2«11,Altersheiin iisio. . . . . .. ii. Bereiiih

Bild-Prospekte l—:ost en l o s durch:

c0.,l3erlinw 35. DärnbernsinlJeLt B 2 Liilrow5933

«
»

sei-»- k-

«

Kochs-
(

Hex-L . Hex-k- ik-21s·,",J-""II.-.’;»:L.s«"s·j»s-« .
. »H- .-«.s·-·«,·——. .«.- ..- .. . .- .
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